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Vorwort. 


Das folgende Werk wurde urſprünglich als Beitrag zur 
„Deutſch⸗öſterreichiſchen Literaturgeſchichte“ von Nagl und 
Zeidler (Wien, Carl Fromme) abgefaßt. Doch kamen daſelbſt 
nur einzelne, aus dem Ganzen willkürlich herausgeriſſene 
Abſchnitte zur Veröffentlichung und dieſe vielfach arg ver— 
ſtümmelt und nicht ohne Schlimmbeſſerungen durch die 
Herausgeber“). Da zudem das Unternehmen fo langſam 
fortſchritt, daß der Verfaſſer ſeinen Beitrag mehrmals einer 
gründlichen Durchſicht unterziehen mußte, um ihn auf ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Höhe zu erhalten, ſo entſchloß er ſich endlich 
auf das Drängen ſeiner Freunde zu einer letzten Neubearbeitung 
ſeiner tiroliſchen Literaturgeſchichte. Das Ergebnis liegt 
hier vor. 

Der nimmermüde Gelehrte war ſeit der erſten Abfaſſung 
dieſes Werkes in der literarhiſtoriſchen Erforſchung ſeiner 
Heimat nicht müßig geblieben. Viele Einzelarbeiten, zahlreiche 
wiſſenſchaftliche Beſprechungen und die „Literaturberichte aus 
Tirol“ in Sauers Euphorion beweiſen es. Manche Forſchungs—⸗ 
ergebniſſe verwertete er zum erſten Male im vorliegenden Werke. 
Krieg und Krankheit ließen es ihn leider nicht vollenden. Im 
Nachlaſſe des am 25. April 1920 plötzlich verſtorbenen Ver— 
faſſers?) fand ſich nur die Druckhandſchrift des erſten Teiles 
der tiroliſchen Literaturgeſchichte bis zum Abſchnitte über 
Hermann von Gilm, der aus dem ſchwer lesbaren Original— 
konzepte übertragen werden mußte. Dies war aber oft nicht 
wortgetreu und — beſonders gegen Schluß des Entwurfes — 
nur mit großen Auslaſſungen möglich. Dem zweiten Teile ſeiner 

) Am meiſten litt durch ſolche Eingriffe der Text vom IV. Buche 
der nachſtehenden Bearbeitung an. 

2) Biographiſche Nachrufe von Rudolf Sinwel im „Tiroler Grenz— 
boten“ 50. Jahrg. Nr. 35 (Kufſtein, r. V. 1920); von demſ. im „Alpen; 
land“ x. Jahrg. Nr. 114—115 (Innsbruck, 21. V. 1920); von Otmar 


Schiſſel im „Alpenland“ x. Jahrg. Nr. 80 (Innsbruck, 30. IV. 1920). Rudolf 
Sinwel bereitet eine ausführliche Lebensbeſchreibung Prems vor. 
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Arbeit hatte Prem die Jahre von 1848 bis zur Zerreißung des 
Landes (1918) vorbehalten. Wie er ſich den Aufbau dieſes 
zweiten Teiles dachte, zeigt die folgende Skizze von ſeiner Hand, 
die ſich im Nachlaſſe vorfand: 


VI. Buch: 
Die Spätromantiker. 
§ 12. J. V. Zingerle und die Seinen. „Phönix“. Schneller. 
§ 13. Religiöſe Dichtung. 
$ 14. Die katholiſch-patriotiſche Richtung (Domanig). 


VII. Buch: 
Neutrale und mundartliche Poeſie. 
§ 15. Nachzügler aus verſchiedenen Lagern. 
§ 16. Dialektdichtung in Tirol. 


VIII. Buch: 
Die Moderne. 


§ 17. Anfänge des Naturalismus. R. Greinz und Fr. Kranewitter. 
§ 18. H. v. Schullern und die Spuren der Neuromantik. Wallpach. 
§ 19. Schönherr und die tiroliſche Heimatkunſt. 


Bei der Liebe und Hingebung, mit der Prem ſein Werk 
geſchaffen, hielt ich es nun für meine Freundespflicht, dasſelbe 
nicht verloren gehen zu laſſen, ſondern dem Drucke zuzuführen. 

An der Arbeit des Verfaſſers wurde nichts geändert. Zu 
ſtärkeren Eingriffen wäre ja niemand angeſichts der Reinſchrift 
des Werkes befugt geweſen. Immerhin könnten von mancher 
Seite Anderungen gewünſcht werden. So gewänne durch Ein⸗ 
führung vollſtändiger Schriftenverzeichniſſe aller behandelten 
Schriftſteller das Buch zweifellos an Bedeutung für den 
Bibliothekar und Händler. Der Verfaſſer hat aber von einer 
ſolchen Ausgeſtaltung ſeiner Arbeit zu einem tiroliſchen 
„Goedeke“ abſichtlich abgeſehen. Bibliographie und Literatur 
geſchichte verfolgen ja zu verſchiedene Ziele! Planmäßige 
Durchführung des bibliographiſchen Geſichtspunktes rückte 
Nebenſächliches und Führendes in eine Ebene und machte ſo 
jede Plaſtik der Darſtellung unmöglich. Denn kaum ließen 
ſich die entſcheidenden Antriebe der Literaturentwicklung nach 
drücklich zur Geltung bringen, wenn neben den richtung⸗ 
gebenden Werken alles Übrige, das den Weg zur Druderpreffe 


BA 


gefunden, mit gleicher Genauigkeit verbucht würde. Das 
beſtehende Bedürfnis nach einem bibliographiſchen Grundriſſe 
der tiroliſchen Literatur wäre bei einer 2. Auflage dieſes Werkes 
am beſten in einem eigenen (III.) Teile zu befriedigen, der dann 
die Darſtellung felbft beträchtlich entlaſtete. Zu einem „Leſe⸗ 
buche“ als IV. Bande ließen ſich auch die Textproben ausge⸗ 
ſtalten. Jetzt können ſie nur unvollkommen dem Streben des 
Leſers nach näherer Bekanntſchaft mit den vielen fremden 
Namen entgegenkommen, die ihm in der Literaturgeſchichte 
Tirols begegnen. Im Rahmen einer Anthologie wäre es 
allein möglich, ſtatt einzelner Szenen ganze Dramen abzu⸗ 
drucken und auch die erzählende Proſa heranzuziehen, die jetzt 
aus Raummangel leider unberückſichtigt bleiben mußte. 
Vielleicht hätte man ferner gerne über das Leben und beſonders 
über die Werke mancher Autoren mehr vernommen. Auch da 
zwangen die großen Herſtellungskoſten des Buches zur Be— 
ſchränkung. So mußte der Verfaſſer vornehmlich bedacht ſein, 
zu finden, wo ſich die einzelnen geſchichtlichen Perioden ſcheiden 
und worin ſie ſich unterſcheiden; welchen Perſönlichkeiten in 
dieſen Zeiträumen führende Bedeutung zukommt und ob 
ſchon für die Zeitgenoſſen oder erſt für den literariſchen Nach— 
wuchs. Dann war das Verhältnis der tiroliſchen zur gemein; 
deutſchen Literatur feſtzuſtellen: Welche von beiden eilte dem 
Zeitgeſchmacke voraus oder beharrte länger auf einer Kunſt— 
richtung? Fanden ſich in Tirol alle im Reiche vertretenen 
literariſchen Richtungen oder nur beſtimmte? — Fragen, deren 
Beantwortung im engen Rahmen der Literaturgeſchichte mit 
wenig Worten erfolgen muß, die aber nur ſelten ohne müh⸗ 
ſame Forſchungen möglich iſt. Daß das klare und organiſche 
Gebäude von Prems Literaturgeſchichte auf dem Grunde zahl; 
reicher ſolcher Erwägungen und Unterſuchungen errichtet iſt, 
möge der geneigte Leſer dem wackeren Forſcher nicht vergeſſen. 


Innsbruck, im Mai 1920. 
O. Sch. v. F. 
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J. Buch: Die gelehrte Dichtung des 17. und 18. Jahrhunderts 
§ 1. Geiſtliche und höfiſche Dichtunnn s 
§ 2. Das geiſtliche Schauſpiel und fein Einfluß auf das Volk. 
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§ 6. Die Paſſionsſpiele in Tirol. Das neuere Volksſtück . 


IV. Buch: Patriotiſch- klaſſiziſtiſche Dichtung mit roman⸗ 
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58. Weißenba ß a 
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V. Buch: Die Dichter der „Alpenblumen aus Tirol“. 
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Erſtes Buch. 


Die gelehrte Dichtung des 17. und 18. 
Jahrhunderts. 


§ 1. Geiſtliche und höfiſche Dichtung. 

Der große geiſtige Aufſchwung im Zeitalter des Humanis⸗ 
mus iſt nach ſeiner ganzen Art naturgemäß den Gelehrten 
zugute gekommen; das Volk blieb davon faſt unberührt, daher 
die Kluft zwiſchen den gebildeten und den „ungebildeten“ 
Ständen immer tiefer und ſchärfer wurde. Die Kirchenſpaltung 
mit ihren religiöſen und politiſchen Wirren ließ das deutſche 
Volk nicht zur Sammlung ſeiner Kräfte kommen, eine gehäſſige 
Traktatliteratur verwirrte die Köpfe, erregte die Leidenſchaften 
und verrohte die Sinnesart. Mit der ſcharf einſetzenden Gegen⸗ 
reformation wurde dann eine Scheidewand zwiſchen den 
katholiſchen und proteſtantiſchen Ländern aufgerichtet und das 
freie geiſtige Leben in Süddeutſchland aus konfeſſionellen 
Gründen gehemmt. Der wirtſchaftliche Rückgang war die uns 
mittelbare Folge davon. Dies traf ſonderlich die öſterreichiſchen 
Alpenländer. Dann kam als ſchweres nationales Unglück der 
lange Krieg mit ſeinen bitteren Nachwehen: Entvölkerung der 
Länder, ſittliche Verwilderung, ungehemmter Einfluß des Aus⸗ 
landes, politiſche Ohnmacht, ſprachliche Barbarei und geiſtiges 
Unvermögen im allgemeinen. Wenn auch das ſoziale Elend 
bei dem Fehlen moderner Geldwirtſchaft nicht ſo fühlbar 
wurde wie in unſerer Gegenwart, ſo ſpürten doch die unteren 
Volksſchichten ſehr deutlich den auf ihnen laſtenden Druck. 
Adel und Geiſtlichkeit herrſchten und hielten Bürger und 
Bauern nieder. Tirol wurde allerdings von den Kriegs; 
läuften ſelbſt wenig betroffen, es nahm jedoch Anteil an dem 
Verfalle; ja, hier währte der geiſtige Niedergang noch länger, 
als im nördlichen Deutſchland, das ſich infolge größerer Frei— 
heit und Beweglichkeit trotz allem verhältnismäßig raſch er⸗ 
holte. Freilich ſchwand auch hier die Volksliteratur und er; 

Prem, Literaturgeſchichte. I 
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lahmte die Kunſtdichtung, an deren Stelle im 17. Jahrhundert 
gelehrte Nachahmung und öde Gelegenheitsdichterei traten, 
aber um die Mitte des 18. Jahrhunderts erhob ſie ſich zu neuem 
Glanze. Dagegen iſt das Bild der deutſchen Literatur in Süd— 
deutſchland im ganzen 17. und 18. Jahrhundert ein wenig 
erfreuliches; die gutgemeinten, aber unbeholfenen, langhaarigen 
Dichtereien ziehen faſt nur durch ihren heimiſchen Erdgeruch 
an. Das einſt fo regſame Tirol macht auch hierin keine Aug; 
nahme; bloß die bildende Kunſt blühte im Stillen weiter. Die 
Kunde von den alten Epen und Heldengeſängen erloſch hier 
wie überall; fremde Stoffe und Formen drangen ein, die 
bürgerlichen und bäuerlichen Schauſtellungen verkümmerten 
und machten den geiſtlichen Spielen Platz. Und das war noch 
ein Glück; denn anderwärts hörten die Volksſpiele ohne Erfaß 
auf. Der deutſche Süden, farbenfreudiger und lebensluſtiger 
als der Norden, bewahrte ſich darum ſelbſt nach dieſer Richtung 
eine ſeinem Naturell entſprechende naive Empfindung und 
Betätigung, ſo daß da und dort ein verheißender Ton durch 
wüſtes Stimmengewirr dringt. Die Geſchichte der neueren 
deutſchen Dichtung in Tirol beweiſt es. 

Humanismus und Reformation haben bekanntermaßen 
der deutſchen Dichtung im ganzen geſchadet und den nafürz 
lichen Strom ihrer nationalen Entwicklung unterbrochen, ob⸗ 
wohl ſie neue Ideen zuführten. Das 16. Jahrhundert iſt trotz 
der überragenden Geſtalt des Hans Sachs eine Zeit des Ver— 
falles. Aber unter dem gelehrten Wuſte lebte der Minnefang 
im deutſchen Volksliede fort und überdauerte alle Wirrſale 
jener Zeit. Um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts 
begann ſich dann in den bildungsbedürftigen beſſeren Kreiſen 
aus älterer Lyrik und aus Elementen des jüngeren Kunſtliedes 
das „Geſellſchaftslied“ zu entwickeln. Einen wichtigen Beleg 
dafür bietet aus Südtirol das auf dem Schloſſe Jaufen bei 
Lavis anfangs des 17. Jahrhunderts entſtandene Liederbuch, 
das 53 verſchiedene Gedichte enthält und jetzt in der Hof— 
bibliothek zu Wien liegt!). Die Urheber desſelben ſind Hans 

1) M. Freih. v. Waldberg, Das Jaufner Liederbuch. Neue Heidel⸗ 
berger Jahrbücher 3, 260 fg. (1893). Über Jaufen (Castel Giovo, ſeit 1530 
den Mohrenbergern gehörig) St. v. Mayrhofen, Genealogien des tiroliſchen 


Adels (handſchriftlich im Museum Ferdinandeum zu Innsbruck) f Jaufen. 
(IV. 2). Eine Textprobe f. im Anhang Nr. 1. 


— 3 — 


Jakob v. Neuhaus, der wohl als Dichter der Lieder 1—26 
bezeichnet werden darf, Karl Zin v. Zinnenburg und Martha 
v. Mornburg (Mohrenberg) zu Jaufen. Im ganzen haben 
zwölf Schreiber daran gearbeitet, die älteſten Eintragungen 
find von 1600 und 1603. Dieſe poetiſchen Erzeugniſſe beſtehen 
zum großen Teile aus Reſten des im Volksliede des 16. Jahr⸗ 
hunderts fortlebenden Minnegeſangs, manche ſind nach Muſtern 
des 16. Jahrhunderts akroſtichiſch gebaut; ſpätere Schreiber 
fügten balladenartige Gedichte und Volkslieder hinzu, ſo das 
Lied vom Nachbar Roland, die bekannte volkstümliche Faſſung 
der Ballade Pyramus und Thisbe, den „Grafen von Rom“, 
das „Lied von Baden“, auch geiſtliche Dichtungen. Es finden 
ſich beſonders ältere Minneliedreſte in den Liedern der Liebe 
und Sehnſucht ſowie in der „Tageweis“ vom Grafen und der 
Königstochter (Nr. 35), die bereits Goethe als eine Abart 
des Liedes von Pyramus und Thisbe erkannte“). In einzelnen 
Motiven glaubt man ſelbſt Anklänge an das Nibelungenlied 
und andere mittelhochdeutſche Dichtungen zu vernehmen, was 
uns bei einem ſüdtiroliſchen Erzeugniſſe nicht verwundern 
kann. Für beſondere Güte der neuen Kunſtlyrik ſprechen indes 
die im Jaufner Liederbuch enthaltenen Proben leider nicht — 
weder nach Inhalt, noch nach Form. Dem katholiſchen Süden 
blieb eben der ſprachſchöpferiſche Geiſt von Luthers Bibel— 
übertragung fremd, ſo daß man hier auch in dieſer Hinſicht 
zurückblieb und keiner Sprachgeſellſchaften bedurfte, die für den 
Norden im 17. Jahrhundert charakteriſtiſch ſind. Man pflügte 
mit dem Kalbe der eigenen Vorfahren. — Allerwege auf dem 
Volksmäßigen ruht die Dichtung des Hans Sachs, die ſonſt 
einer erſtaunlichen Polyhiſtorie huldigt. Es iſt daher leicht 
erklärlich, daß ſeine Komödien und Schwänke bis zum heutigen 
Tage im Gedächtniſſe blieben und einzelne Geſtalten daraus 
— „Fünſinger“ — noch im Volke fortleben. Er war übrigens 
auch in Tirol. Das Gerichtshaus in Schwaz bewahrt eine 
intereſſante Erinnerung an ihn?) und eine Meiſterſänger⸗ 
geſellſchaft iſt dortſelbſt wenigſtens für das Jahr 1532 urkund⸗ 


) In feiner Beſprechung des „Wunderhorns“, Hempel 29, 393. 


2) Tirolerbote 1822, S. 172 u. 176. Euphorion, Zeitſchrift für Li⸗ 
teraturgeſchichte 3, 160. 
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lich erwiefen!). Der um 1588 geborene Bürger Adam Pur; 
walder in Sillian lehnte ſich in ſeinem erſt neueſtens ausge⸗ 
grabenen Hekaſtosdrama „Von drey ſterbenden Menſchen“ 
(1616) und in der „Hiſtoria Tobige mit ſeinem Sohn“ (Inns⸗ 
bruck, Daniel Paur, 1621) ſo eng an den trefflichen Nürn⸗ 
berger an, daß man von Umarbeitungen zweier Sachsſchen 
Komödien ſprechen kann?). 

Die Reformation hat bekanntlich die geiſtliche Kunſt⸗ 
lyrik, in erſter Linie das Kirchenlied, in erneute Aufnahme 
gebracht, um den ſeines äußeren Prunkes entkleideten Gottes⸗ 
dienſt erbaulicher und inhaltreicher zu geſtalten. Auch im 
17. Jahrhundert überwog die religiöſe Lyrik, die bei den Kath; 
liken häufig noch den volkstümlichen Ton beſitzt, während ſie 
bei den Proteſtanten eine mehr verſtandesmäßige Ausbildung 
erfuhr. Als ſprechendes Beiſpiel erwähne ich, obwohl es Tirol 
nur äußerlich angeht, Georg Zegemans „Chriſtliche 
Seufftzerlein zu dem lieben Jeſulein“ während ſeiner Haft auf 
der tiroliſchen Feſte Ehrenberg (gedruckt 1630), in denen bib⸗ 
liſche Texte alten Arien untergelegt oder kirchliche Lieder um⸗ 
gedichtet erſcheinen. Selbſt da, wo ſich der betrübte Gefangene 
an den Erzherzog Leopold V. und an den Kaiſer wendet und 
ſeiner Sehnſucht nach Weib und Kind Ausdruck leiht, tritt 
der orthodoxe Geiſt bewußt hervor), Aus der zeit der reli— 
giöſen Wirren Tirols im 16. und 17. Jahrhundert ſind ſonſt 
weder konfeſſionelle Dichtungen noch Streitſchriften erhalten. 


1) K. Fiſchnaler, Die Meiſterſinger in Schwaz, Zeitſchrift des Fer; 
dinandeums III. 46, 300 fg. (1902). 

2) Fr. J. Schneider, Adam Purwalder, ein Tiroler Dramatiker des 
17. Jahrhunderts, Euphorion 19, 546 fg. (1912). Purwalder dichtete auch 
geiſtliche Lieder, doch iſt ſeine Sprache ebenſo unbeholfen wie ſein Versbau. 
Er ſcheint ſpäter Richter in Villanders geweſen zu ſein und ſuchte 1624 um 
eine Verbeſſerung ſeines Familienwappens bei der Regierung an, die ihm 
jedoch nicht bewilligt wurde: Ferdinandeums-Bibliothek 4671. 

) Dr. Zeaeman, der evangeliſche Pfarrherr in Kempten, galt als der 
Hauptwiderſacher der Gegenreformation in jener Stadt und wurde deshalb 
am 23. Dezember 1628 auf kaiſerlichen Befehl in die Feſte Ehrenberg bei 
Reutte abgeführt und erſt am 8. Februar 1630 durch Vermittlung des 
Kurfürſten von Sachſen „wider Menſchen ſonderlich aber ſeiner Feinde 
der Jeſuiter gedancken entlediget“. Baumann, Geſchichte des Algäu, S. 374f. 
Zeaeman ſtarb als Superintendent zu Stralſund 1638. 
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Das meifte iſt abſichtlich zerſtört und der Vergeſſenheit über; 
antwortet worden, wie beiſpielsweiſe das Lied der „Teufel⸗ 
anbeter“ von Mieders. Von dem Spruchdichter Chriſtoph 
Felber, der im 17. Jahrhundert als Buchbindergehilfe in 
Hall lebte, vermag ich nichts zu berichten. Dagegen fand ich 
in den Schurffſchen Verfachbüchern des Gerichtsarchivs zu 
Kufſtein auf den Rand geſchriebene Sprüche der Kopiſten 
Chriſtoph Egerpacher (1641) und Andreas Anger; 
mayr (1661), die zum Teil ſchon anderwärts bekannt find). 
Die fortwährenden religiöſen Streitigkeiten ſchreckten erklär⸗ 
licherweiſe friedliche Leute ab und trieben die Gebildeten in die 
Arme der Renaiſſancepoeſie, die den Tirolern ja auch räumlich 
nahe lag. In der bildenden Kunſt ſetzte im 17. Jahrhundert 
die Barocke ein, eine lebensüppige Zeit, in der ſich neben aller 
Behaglichkeit im Genuß große Schaffensfreude äußerte. Mit 
größter Unbefangenheit nahm man die Antike auf und chriſtiani⸗ 
ſierte ſie in der Dichtung. Für das Drama ſtellte man jetzt ſtatt 
der Griechen den Römer Seneca als Muſter hin; in der Lyrik 
reimte man luſtig darauf los und noch durch das 18. Jahr⸗ 
hundert zieht ſich in Tirol eine bequeme Gelegenheitsdichtung?). 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte der ſüßliche 
Ton der pegneſiſchen Schäferdichtung in der religiöſen Lyrik 
eingeriſſen, wofür als deutliches Beiſpiel das „mirantiſche“ 
Geflöte des Vorarlberger Kapuziners Laurentius von Schnifis 
vorliegt, der in ſeiner Laienzeit noch als Komödiant in Inns⸗ 
bruck gelebt hatte). Die weltliche Renaiſſancepoeſie aber ſank, 
wie bereits angedeutet, zur gelehrten Spielerei und geſchmack— 
loſen Hofdichtung herab. Hieher gehört das Jeſuitenfeſtſpiel 
„Die Hoffnung des goldenen Zeitalters“ zur Vermählung des 


1) S. M. Prem, Tiroliſche Findlinge. W. Braunes Beiträge zur Geſch. 
der deutſchen Sprache und Literatur 37, 563 fg. (1912). 

2) K. Enders, Deutſche Gelegenheitsdichtung bis zu Goethe. Germ. 
roman. Monatsſchrift 1, 292 fg. (1909). Die ganze reiche Literatur über 
dieſe Periode kann ich hier um ſo weniger ablagern, als darin Tirol infolge 
Mangels wiſſenſchaftlicher Vorarbeiten ſelten berückſichtigt wird. 

5) Laurentius v. Schnifis (Joh. Martin? 1633 bis 1702) ging von Opitz 
und der geiſtlichen Dichtung des Friedrich v. Spee aus; Nagl und Zeidler, 
Deutſch⸗öſterr. Literaturgeſchichte I. 507 fg. (N. Neßler). Die Kultur 8, 160 
(N. Scheid). 
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Erzherzogs Ferdinand Karl mit Anna von Medici (1646) 
und das deutſch⸗lateiniſch-akroſtichiſche „Ehrengedicht“ von 
dem erzfürſtlichen Komödianten Johann Martini (Inns⸗ 
bruck, M. Wagner, 1659) für den aus Sſterreich wiederfehren; 
den Erzherzog Sigismund Franz, ſeinen „gnedigſten Fürſten 
und Herrn“. 

Die gelehrt⸗lehrhafte Richtung in Tirol vertritt vornehm⸗ 
lich Hippolyt Guarinoni!). Geboren 1571 in dem damals 
noch zu einem Gutteil von Deutſchen bevölkerten Trient und 
von den Jeſuiten erzogen, lebte er einige Jahre in Mailand 
am Hofe des Kardinals Karl Borromäus und in Prag, wo 
fein Vater Leibarzt Rudolfs II. war, erlangte in Padua den 
mediziniſchen Doktorhut, wurde dann Leibarzt Ferdinands 
von Tirol und 1607 des Haller adeligen Damenſtiftes. In 
dieſer Eigenſchaft entfaltete er eine reiche, geſegnete Tätigkeit, 
deren Spuren noch heute zu erkennen ſind. Guarinoni war 
ein überaus frommer Mann, ein dankbarer Freund der 
Jeſuiten und ein glühender Haſſer des Proteſtantismus und 
ſeiner Prädikanten, die er „krummgoſchete Wortsknechte“ 
nennt. Im Jahre 1613 unternahm er zur Erwerbung von 
heiligen Reliquien eine Reife nach Rom, die er felbft befchrieb?), 
und 1620 erbaute er im italieniſchen Zopfſtile die Kirche 
St. Karl an der Voldererbrücke, in der er 1654 nach ſeinem 
zu Hall erfolgten Tode beigeſetzt wurde?). Als vielſeitig ge⸗ 
bildeter, um das leibliche und geiſtige Wohl der Menſchheit 
beſorgter Arzt ſuchte er in der Schriftſtellerei fein religiös, 
pädagogiſches Bedürfnis zu befriedigen. Dem Geſchmacke 
ſeiner Zeit entſprechend verfuhr er durchaus polyhiſtoriſch; 
Vergnügen an gelehrten Dingen und erzieheriſche Ziele leiteten 
ihn dabei in nie verſiegendem Eifer. Ehrlich und gut, erfahren 


1) Sein erſter Biograph iſt der Jeſuit Jakob Schmid im „Heiligen 
Tyrol. Ehrenglanz“ 1732. L. Rapp in den kath. Blättern aus Tirol 1858, 
Nr. 44, 46 bis 48. G. Obriſt, H. Guarinoni, Innsbruck 1867. A. Pichler, 
Hippolytus Guarinonius, Geſ. W. W. 12, 36 fg. und Allg. deutſche Bio⸗ 
graphie 10, 83 fg. 

2) C. Stampfer, Dr. Guarinonis Wallfahrt nach Rom 1613, Zeitſchr. 
des Ferdinandeums III. 23, 57 fg. (1879). 

2) Später wurde noch ein Klofter angebaut und den Serviten über; 
geben, deren Orden Guarinonis einziger Sohn angehörte. 
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und beleſen, aber ohne Genie, häufte er in ſeinen Schriften 
Material auf, um ſeine im Grunde gewiß vernünftigen An⸗ 
ſichten zu ſtützen und eindringlicher zu machen. Aber er erſtickt 
meiſt im gelehrten Wuſte und iſt darum für uns ungenießbar 
geworden. Sein Hauptwerk „Die Grewel der Verwüſtung 
menſchlichen Geſchlechts“ (Ingolſtadt, A. Angermayr, 1610) 
umfaßt ſieben Bücher und wendet ſich in durchaus didaktiſcher 
Abſicht und mit Aufgebot allen gelehrten Rüſtzeuges gegen die 
Laſter und Gebrechen ſeiner Zeit. Es enthält Abhandlungen 
über allerlei Dinge, Dialoge, Verſe, Sprüche, Erzählungen 
und Anekdoten in buntem Durcheinander, fo daß man manch⸗ 
mal den leitenden Faden verliert. Das erinnert an die nad; 
mals von den Pegnitzſchäfern beliebten „Geſprächsſpiele“, wie 
ſie an den italieniſchen Akademien üblich und jedenfalls dem mit 
der italieniſchen Literatur vertrauten Guarinoni bekannt 
waren. Von deutſcher Literatur ſcheint er weniger gewußt zu 
haben, dafür berichtet er zuerſt von den engliſchen Komödianten 
und von einem Don Juan aus dem ſpaniſchen Theater, dem 
die Jeſuiten frühzeitig ihre Aufmerkſamkeit zuwandten. Wie 
er ſich über erſtere im 17. Kapitel des 2. Buches äußert, mag 
zugleich als Sprachprobe hier ſtehen. Er verſichert, der berühmte 
Arzt Galenus habe Leute „allein mit ergötzligkeit deß gemüths“ 
geheilt, und ſchreibt dann: „Dergleichen ſchaw- und hörſpiel 
ſeyn derzeit im Teutſchland zu finden vnd deren Comoedianten, 
wie ich ſelbſt geſehen, auß den Nider- vnd Engelländiſchen 
Stätten, ſo von eim ort zum andern herumbziehen vnd jre 
lächrige boſſen vnd Gauckelſpiel (doch ohne vngebür) umb daz 
gelt denen, ſo es zu ſehen vnd hörn begeren, zimlicher maſſen, 
ſoviel man in Teutſcher Sprach vnd geberden zuwegen bringen 
kan, verrichten, jenen boßierlichen Schnackenreiſſern gleich, die 
faſt in allen Stetten Welſchlands, ſonderlich zu Venedig, alle 
abend auff den plätzen jre Seiffenkugel vnd andere ſachen 
verkauffen vnd das Volck mit jren boſſen etlich Stund allda 
auffhalten, zu Welſch die Ziarlatani, von Ziärlare genannt, 
das heiſt ſchwetzen.“ Im 28. Kapitel des 2. Buches ſinden ſich 
zwei kurze Geſchichten, die der Fabel in Schillers „Handſchuh“ 
entſprechen, nämlich von einem Ritter, der ſich durch Mut im 
Löwenhaus nächſt Innsbruck die Liebe einer Spröden erwirbt, 
und von einem andern „Galano“ in Spanien, der ſeiner 
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Schönen den Handſchuh aus dem Zwinger holt und ihr ihn 
dann ins Geſicht wirft (S. 273), denn 

„Dieſe Lieb iſt nichts überall 

Dann eitel Angſt, Mühe ond Trübſal.“ 

Der ſittenſtrenge „Artzet“ hält das Lautenſchlagen un⸗ 
ziemlich für Frauen, er verhöhnt die Modegecken und eifert 
gegen die ſektiſchen Prediger, die er der Unſtttlichkeit zeiht. 
Durch ſtatiſtiſche Angaben rückt er der damals üblichen Un⸗ 
ſitte in Fraß und Völlerei zu Leibe, die gerade auch in Hall zu 
finden war, und warnt unverdorbene Jünglinge vor dem 
„viehiſchen“ Epikur. Er preiſt die ſüdtiroliſchen Weine, eifert 
aber ebenſo derb gegen die „ſubtilen Grindt vnd verwierten 
Köpff“, die das Innwaſſer für beſonders geſund hielten, wie 
gegen die Trunkenbolde; im „Vortrab in die Grewel“ ſchreibt 
er (Kap. 27): „Das vollſauffen iſt für ſich ein laſter, ein vngött⸗ 
lich, vihiſch, verflucht, ſäwiſch, unmenſchlich, beſtialiſch ding.“ 
Hierin gemahnt er mehrfach — auch durch feine göttliche Grob⸗ 
heit — an feinen Zeitgenoſſen Moſcheroſch. So iſt Guari⸗ 
noni überall beſtrebt, gute Lehren zu geben, wie man Leib und 
Seele geſund erhalte, und von der Menſchheit den Greuel 
moraliſcher Verwüſtung abzuwehren. Das ſtattliche Werk, 
zu dem ſich noch handſchriftliche Nachträge für eine Fortſetzung 
desſelben auf der Univerſitätsbibliothek in Innsbruck be⸗ 
finden!), widmete er der Gottesmutter als „allerdemütigſtes 
allerverworffneſtes Knechtle“. Guarinoni tritt als ſtrenger 
Sittenprediger in einer üppigen Zeit auf, der er den Spiegel 
vorhält, und beſitzt daher für die Kulturgeſchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts hervorragende Bedeutung. Er genoß auch bei ſeinen 
Mitbürgern großes Anſehen, erlangte hohe Ehren und lebte 
mit Charitas Thaler, einer Tochter des Kammerrates Konrad 
Thaler, in glücklichſter Ehe, ſo daß er mehrmals in ſeinen 
Schriften die Behaglichkeit des Daſeins preiſt. In den „Peſti⸗ 
lentz-Guardien“ (Ingolſtadt, Anger mayr, 1612) wendet er ſich 
neben meditziniſch-prophylaktiſchen Anweiſungen gegen die 
abergläubiſchen Meinungen des Volkes in der Peſtzeit, die 


1) Im höchſten Alter wollte er noch einen zweiten Band der „Grewel“ 
ſchreiben; A. Pichler a. a. O., S. 62. Porträte Guarinonis finden ſich in 
den „Greweln“, in ſeiner Chyloſophia (1648) und auf dem Altarbild von 
W. Schöpfer in der Franzisca Romana-Kapelle zu St. Karl bei Volders. 
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dem Arzte viel zu ſchaffen gaben. Er iſt dabei bilderreich, ein⸗ 
dringlich, offen und mitunter derb, in den Alten wohl beleſen, 
er kennt das Volk und achtet wie die Humaniſten auf ſeine 
Sprichwörter und Ausdrücke, ſeine guten und ſchlimmen Eigen⸗ 
ſchaften und verrät in ſeinen Gleichniſſen ſogar Phantaſie. 
Sehr beſtimmt kämpft er gegen den aſtrologiſchen Irrwahn 
und gegen den damals herrſchenden Aberglauben überhaupt, 
ohne ſelbſt völlig frei davon zu ſein; er lehnt den Charlatan 
Paracelſus und alle Wundermacher entſchieden ab, doch läßt 
er natürlich die chriſtlichen Mirakel gelten. Es fehlt ihm zwar 
die eigentliche poetiſche Ader, ſeine Reimereien ſind trocken, 
wie z. B. ſein 1642 gedrucktes großes Lied auf den Martertod 
des heiligen Andreas von Rinn bezeugt!), und feine Sprache 
iſt von der damaligen Verderbnis angeſteckt; aber er hat Sinn 
für Poeſie und höheres geiſtiges Leben. Trotz ſeiner Abneigung 
gegen das Heidentum kann er noch als Nachzügler der Huma⸗ 
niſten bezeichnet werden, die zuerſt wieder auf die Schönheit 
der Natur hinwieſen. Auch Guarinoni ſtieg auf die Berge, 
um neben der Belehrung des Gebirgsvolkes Pflanzen zu ſam⸗ 
meln, die Herrlichkeiten der Alpen zu genießen und mit dank⸗ 
barem Aufblick zum Schöpfer zu preiſen. Hier deutet er auf 
Albrecht v. Haller voraus. Trotz ſeiner italieniſchen Herkunft, 
die aber nach A. Pichlers Urteil?) germaniſche Abſtammung 
vermuten läßt, und klaſſiſchen Bildung ſchrieb er meiſt deutſch 
und war er, auch deutſch geſinnt, ein großer Freund des Volkes, 
unter dem er ſo lange zu wirken berufen war und deſſen Mund⸗ 
art er ſich im gewöhnlichen Verkehr bediente. Guarinoni 
iſt endlich der erſte Lobredner der Jeſuitenkomödie geweſen, 
deren ſittlichenden Wert er pries). Schon in Padua beſuchte 
er mit Vorliebe, um ſich nach einer harten Erziehung vor 
Schwermut zu ſchützen, theatraliſche Vorſtellungen und als 
Mitglied der Haller Bürgerkongregation nahm er eifrig an 
den figurierten Karfreitagprozeſſionen in der Rolle des Chriſtus 


1) Tirolerbote 1824, Nr. 39. Guarinoni beſchrieb auch das Leben der 
heiligen Notburga und überſetzte 1618 die Biographie ſeines Gönners 
Karl Borromäus von P. Juſſanus (J. P. Guiſſano) ins Deutſche. 

2) Geſ. W. W. 12, 37. 

8) L. Pfandl, Einführung in die Literatur des Jeſuitendramas in 
Deutſchland, German.⸗rom. Monatsſchrift II. 445 fg. 


teil!). Die geiftlihen Schaufpiele fanden auch zu feiner Zeit, 
Mitte des 17. Jahrhunderts, auf der Höhe und trugen mit 
bewußter Abſichtlichkeit den Gegenſatz des neu erwachten 
Katholizismus mit feinem äußeren Glanze und feiner Gefühls— 
ſchwärmerei zu dem nüchternen Proteſtantismus zur Schau. 
In dieſe Blütezeit fallen die beiden Jeſuiten Andreas Brun— 
ner aus Heiligkreuz (1589 bis 1650) und Nikolaus 
Avancini (geb. 1611 zu Brez im Nonsberg, geſt. 1686 in 
Rom), den man den „Seneca der Jeſuitenbühne“ nennt). Er 
ſteht auf dem Höhepunkt dekorativer Barockkunſt in Wien, 
wo 1640 fein „Zelus Ignatianus“ aufgeführt ward, iſt jedoch 
als Dichter arm an Erfindung. Daß Jakob Balde, der aus 
dem Elſaß gebürtige „bayeriſche Horaz“, 1629 bis 1630 als 
Lehrer der Rhetorik am Innsbrucker Gymnaſium wirkte und 
wohl ſchon damals lateiniſche Oden drechſelte, erfahren wir 
aus der handſchriftlichen Geſchichte dieſer einſt blühenden 
Jeſuitenanſtalt?). Selbſt das Klima ſcheint ihm hier zuträg⸗ 
licher geweſen zu ſein, als in dem rauhen, fieberigen Bayern. 
Das einſame Marienkloſter Waldraſt pries er in einer Ode 
und wünſchte ſich, dort zu fterben‘). Er hat wohl meiſt latei⸗ 
niſch geſchrieben, aber deutſch empfunden und die Leiden ſeines 
Volkes während des großen Krieges beklagt; ſeine Threnodien 
in den „lyriſchen Wäldern“ IV. zeugen dafür. In Innsbruck 
ließ er ein Scherzſpiel aufführen und in einem bibliſchen Drama 
„Die Tochter Jephtas“ nahm er nach dem Urteile Herders den 
Seneca zum Muſters). Als Bearbeiter zahlreicher Stücke 


) K. Klaar, Hippolytus Guarinonius und die Bürger-Kongregation 
in Hall, Innsbruck 1903, S. 22. 

2) Nik. Scheid in den Programmen der Stella matutina in Feldkirch 
1899 und 1913. Über Avancinis Genovevadrama vgl. Scheid im Euphorion 
13, 757 fg. Ein Leben der heiligen Genoveva ſchrieb der Jeſuit Michael 
Staudacher (geb. 1613 zu Hall i. T., geſt. 1672 in Ebersberg). 

) Über Balde vgl. Allg. deutſche Biographie 2, 1 fg. und J. Bach, 
Jakob Balde, ein religiös-patriotiſcher Dichter aus dem Elſaß, Straßburger 
theolog. Studien VI., 3. bis 4. Heft, 1904. 

) S. Anhang Nr. 2. 

5) Vgl. auch George Buchanans „Jephthes sive Votum“, zuerſt Paris 
1554 und dann noch oft aufgelegt (P. Bahlmann, Die lateinifhen Dramen 
von Wimphelings Stylpho bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. 1480 bis 
1550. Münſter 1893, S. 84). 


ragte auch der aus Innichen gebürtige Jeſuit Vitus Dinzl 
(geſt. 1654) hervor!). Er wirkte in Innsbruck, Hall und Trient. 
Die Jeſuitendramen des 17. Jahrhunderts beruhen vielfach 
auf der Erbauungsliteratur der Zeit und ſind noch durchwegs 
lateiniſch, ſie haben daher in einer Geſchichte des deutſchen 
Schrifttums letzten Endes nichts zu ſchaffen und beſitzen bloß 
für die Stoffgeſchichte Bedeutung. Dagegen darf nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß hier eine Rieſenarbeit geleiſtet wurde, 
die auf das Theaterweſen und namentlich auf die Bühnen— 
technik einen Einfluß ausübte. 

Völlig auf dem Boden der gelehrt-höfiſchen Dichtung 
des 17. Jahrhunderts ſteht der Graf Franz Adam v. Bran⸗ 
dis ). Er wurde am 18. Juli 1639 auf der Fahlburg bei Lana 
geboren, verheiratete ſich 1659 mit Maria Katharina v. Acham 
aus Bayern, die ihn mit einer ſtattlichen Kinderſchar beſchenkte, 
betätigte ſich in gemeinnützigſter Weiſe an den tiroliſchen 
Landes angelegenheiten und wurde 1682 geheimer Rat. Seine 
Beſitzungen lagen im ſchönſten Teile des Burggrafenamtes, 
doch wohnte er meiſt zu Campill bei Bozen, wo er eine Kupfer; 
drahtfabrik eingerichtet hatte, und ſtarb am 7. September 1695 
zu Fahlburg. In der Pfarrkirche zu Tiſens ruhen feine Ge⸗ 
beine. Reich ausgeſtattet mit Geiſt und Wiſſen fühlte er ſich 
in einer ſchaffensfrohen Zeit auch zum Schriftſteller berufen. 
So verfertigte er das hiſtoriſche Werk „Der feuchtbringende 
öſterreichiſche Lorbeerzweig“ (Augsburg 1675), eine der Kaiſerin 
Klaudia gewidmete Geſchichte des Hauſes Sſterreich von den 
älteſten Zeiten bis auf Leopold J., unter deſſen Regierung 
das bisher ſelbſtändige Tirol endgültig mit den Habsburger 
Erblanden vereinigt wurde. Größeren Ruhm erntete er 
durch „Des tiroliſchen Adlers immergrünendes Ehren— 
Kräntzel“ (Bozen, P. N. Führer, 1678), eine zierliche Samm⸗ 
lung merkwürdiger Geſchichten und Mären Tirols ſeit Noahs 
Zeiten; der zweite Teil über Stände und Stifter nach dem 
vom tiroliſchen Hiſtoriker Matthias Burglechner zuſammen⸗ 
getragenen Urkundenmaterial bildet noch jetzt eine nicht un; 
wichtige Geſchichtsquelle. Ferner möge noch ſein „Deutſches 

1) K. Lechner, Geſchichte des Gymnaſiums in Innsbruck III., S. gr. 

2) F. v. Brandis, Das Familienbuch der Grafen von Brandis 1889. 
S. 130 fg. A. Pichler, F. A. v. Brandis, Geſ. W. W. 12, 68 fg. 


Münzrecht“ (Bozen 1693) und eine im Ferdinandeum liegende 
handſchriftliche Zuſammenſtellung „Adelige Geſchlechter der 
fürſtlichen Grafſchaft Tirol“ erwähnt ſein. Als Dichter und 
Überſetzer fußt Brandis auf der humaniſtiſch-jeſuitiſchen 
Literatur. „Streitbare Waffen und darmit erhaltener Ehren; 
preiß des ſel. Bruders Paſchalis von Baylon“ (Bozen, Karl 
Girardi, 1676) iſt eine Überfegung und Kürzung der italieni⸗ 
ſchen Biographie des Franziskaners Paſchalis von Baylon; 
dagegen beanſprucht das orientaliſche Schauſpiel „Alidarci 
und Selindae khönigclicher Luſtgarten volkhummener Zu⸗ 
friedenheit, mit teitſchen Reimen bepflanzet von Franz Adamen 
Grafen von Brandis“ ſelbſtändigen Wert. In 8 Handlungen, 
mit Bor; und Nachſpiel, ſtellt es den ſchweren Streit zwiſchen 
den Königen von Caramania und von Syria und den mit Hilfe 
der alten Götter erzielten Ausgleich desſelben durch die glück⸗ 
liche Ehe ihrer Kinder Alidarcus und Selinda breit und in 
gereimten Alexandrinern dar. Adolf Pichler hat zuerſt auf 
dieſes handſchriftlich vorliegende Drama!) aufmerkſam ge⸗ 
macht und den Verfaſſer als einen „Spätling der zweiten 
ſchleſiſchen Schule mit Lohenſteinſchem Schwulſt“ bezeichnet. 
Wir finden hier allerdings denſelben theatraliſchen Apparat, 
deſſen ſich A. Gryphius und Lohenſtein im hiſtoriſchen Drama 
bedienten, und den marinesken Stil, aber Brandis hat ſeine 
Kunſt ſchwerlich aus zweiter oder gar dritter Hand, er kennt 
einfach das romaniſche Schäferſpiel und die Jeſuitenkomödie, 
die wieder auf dem Humaniſtendrama beruht und ſich an die 
proteſtantiſche Schulbühne anſchließt. Völlig fremd ſind ihm 
gewiß Opitz und die zweite ſchleſiſche Schule und ſogar der 
Palmenorden nicht geweſen, aber es müßte erſt durch eine 
genaue Unterſuchung feſtgeſtellt werden, wie weit ihr Einfluß 
reichte. Aus dem Titel des Stückes könnte vielleicht geſchloſſen 
werden, daß Brandis das deutſch geſchriebene Viridarium 
regium („königlicher Luſtgarten“, Köln 1614) von Valentin 
Leuchtius, einem Vorgänger des Paters Cochem, vor ſich 
hatte. Die lyriſchen Stücke, die Brandis als „Arien“ ſeinem 
Drama einflocht?), find niedliche Schäfereien und jedenfalls 
beſſer als ſeine barbariſche Proſa. Sie entſprechen den „Reyen“ 


1 Innsbruck, Ferdinandeum, Dipauliana 1041. 
2) Ein Beifpiel ſ. im Anhang Nr. 3. 


bei Gryphius und verlangfamen den Fluß der dramatiſchen 
Handlung; dagegen iſt die Metrik allen Lobes wert. Die be⸗ 
kannten Renaiſſancedamen Amaryllis und Dorinda erſcheinen 
als Hoffräulein der Prinzeſſin Selinda; nur mengt der erb⸗ 
geſeſſene, auf dem Lande wohnende Tiroler volkstümliche 
Redewendungen und deutſche Sprüche ein und verleiht damit 
ſeinem Stücke einen tüchtigen heimatlichen Einſchlag. Dies 
mag jedoch kaum ſeine Abſicht geweſen ſein; er ergänzte ein⸗ 
fach die höfiſche Rede durch die ihm geläufige, reichere Volks⸗ 
ſprache, um ſtärkere Abwechſlung zu erzielen. Der Einfluß des 
A. Gryphius, der in ſein Luſtſpiel „Die geliebte Dornroſe“ die 
in der ſchleſiſchen Bauernſprache gedichtete Komödie „Das 
verliebte Geſpenſt“ verflocht, iſt hier kaum anzunehmen. Wenn 
ſelbſt das Echo, das die Schleſier der italieniſchen Hirtendichtung 
entlehnten, als Motiv verwendet erſcheint, ſo muß es vorder⸗ 
hand unentſchieden bleiben, woher es Brandis nahm. Inter⸗ 
eſſant iſt endlich die Gliederung des Dramas in „Hand; 
lungen“ (Akte) und „Eintritte“ (Szenen), wie wir ſie in 
den Stücken des Hans Sachs finden, die in Tirol bekannt 
waren und von dem Puſtertaler Purwalder nachgeahmt wurden. 

Dem Grafen Brandis wird noch ein zweites, handſchrift⸗ 
lich erhaltenes Stück!) zugeſchrieben, nämlich das Schauſpiel 
„Geſtürzter Hochmut und gekrönte Einfalt oder das Grab 
vor dem Tode“ aus der Geſchichte des griechiſchen Kaiſers 
Zeno. Die Annahme erregt jedoch nach dem ganzen Aus— 
ſehen der Handſchrift einigen Zweifel und ich vermute, daß es 
ſich nur um die Überſetzung oder Umarbeitung eines lateini⸗ 
ſchen Jeſuitendramas handelt, die, wenn fie von Brandis herz 
rührt, zum Zwecke einer ſpäteren Aufführung abſchriftlich vor— 
liegt. Der Innsbrucker Handſchrift iſt auch zu einer unbekann⸗ 
ten Darſtellung des Stückes — 1732 in Bozen oder Lana? — 
ein gedruckter Prolog eingeklebt, der dem ganzen Tone nach 
einer weltlichen Vorführung gedient haben dürfte und keinen 
Druckort aufweiſt. Das Stück ſelbſt iſt in ſchwulſtiger Proſa 
geſchrieben und verrät da und dort die derbe Lebhaftigkeit 
des Volkes. So tritt in der erſten Szene der Geiſt des von Zeno 
getöteten Tyrannen Baſiliskus (umbra Basilisci) auf und be⸗ 


) Ferdin. Dip. 962. 


—_—— 14 — 


ginnt ſchauerlich zu deklamieren: „Höre auf, mir die Ohren 
anzuſchreyen, verhaßtes Mordgeblehr, ſchweiget, fort, fhauz 
derndte Denckzeichen meines unglückſeelig gefiehrten Kaiſer— 
thumbs!“ Dann tritt Zeno in Vermummung auf, geängſtigt 
von der Furcht vor dem Grabe, und ſeufzt: „Lebendig komm' 
ich mir tot vor, treibt hernach die Morgenröte ihren Purpur— 
wagen oder die Nacht ihre ſchwarzen Pferde durch die Luft um, 
ſo wälzet ſich mein Gemüt halt immerdar in fürchterlichen Ein⸗ 
bildungen, als habe Zeno den letzten Tag geſehen“. Der Zeno⸗ 
ſtoff war ein beliebter Vorwurf der römiſchen Jeſuitenkomödie !). 
Brandis kannte wohl ſchwerlich den Hamlet, aber vielleicht 
das lateiniſche Drama ſeines Landsmannes Avancini, worin 
ebenfalls in aufgeſchwellter Sprache in einem Genovevaſtücke 
J. 2. der Schatten (umbra) des unſchuldig getöteten Droganes 
ſpricht?). Das klaſſiſche Vorbild für das Renaiſſancedrama 
bildete aber Seneca, den man nachahmte und von der morali⸗ 
ſierenden Seite nahm, woher ſich denn auch die bombaſtiſche 
Sprache und der Schwulſt erklären läßt. Das Jeſuitenſtück 
ſchließt enge an ihn an). In einem Tone, der faſt an unſer in 
Rede ſtehendes Drama anklingt, beginnt in Senecas „Aga⸗ 
memnon“ der Geiſt des Thyeſtes (umbra Thyestis) zu ſprechen 
und auch im „Thyeſtes“ eröffnet Tantali umbra das Stück, 


1) J. Zeidler, Studien und Beiträge zur Geſchichte der Jeſuiten⸗ 
komödie und des Kloſterdramas (Litzmanns Theatergeſchichtliche For— 
ſchungen 4, 34 fg.) analyſiert ein mit unſerem Stücke verwandtes Jeſuiten⸗ 
drama „Zeno sive ambitio infelix“ des Josephi Simonis Angli e societate 
Jesu (Tragoediae quinque, Coloniae Agr., editio novissima 1697), als 
deſſen Verfaſſer der Jeſuit Joſef Simeons aus Portsmouth (1596 bis 1671) 
anzunehmen iſt, der zwar in Backer- Sommervogel Bibliothèque de la Comp. 
de Jesus fehlt, aber in einer Notiz bei Charles Sommervogel, Diction- 
naire des ouvrages anonymes et pseudonymes 39 flüchtig erwähnt wird. 
Die engliſche Abſtammung des genannten Dramatikers befeſtigt die von 
Zeidler nur taſtend vorgebrachte Anſicht, daß in ſeinen Stücken neben der, 
dem Zeitalter der Hexenprozeſſe entſprechenden, Ars magica und Kyds 
ſpaniſcher Tragödie auch der Einfluß Shakeſpeares, ſeines älteren Zeit⸗ 
genoſſen, zu bemerken ſei. 

2) N. Scheid, P. Nikolaus Avancini, ein öſterreichiſcher Dichter des 
17. Jahrhunderts als Dramatiker. Programm der Stella matutina in 
Feldkirch 1913, S. 27. In einem lateiniſchen Jeſuitendrama „Demetrius“ 
des unten zu nennenden Ignaz Weitenauer tritt ebenfalls der Geiſt Alexan⸗ 
ders d. Gr. (Umbra Ale xandri magni) hervor. 

3) Paul Stachel, Seneca und das deutſche Renaiſſancedrama, Diff. 1905. 


während in der Praetexta Octavia Agrippinas Schatten 
V. 593 sq. (Ausgabe von Fr. Leo, Berlin 1879) ſich in Vers 
wünſchungen ergeht, aus denen man Lohenſteins bluttriefende 
Alexandriner und Antitheſen heraushört. Die Greuelſzenen 
und die überladene Sprache des dem Grafen Brandis zuge⸗ 
ſchriebenen Zenodramas weiſen allerdings im allgemeinen 
auf Gryphius und Lohenſtein; ob aber die Prologe mit dem 
Chorführer auf die „Reyen“ bei erſteren zurückgehen, iſt mehr 
als zweifelhaft, da ſie vorzüglich dem geiſtlichen Spiele eignen. 
Alſo eine Menge ungelöſter Fragen, die ein abſchließendes 
Urteil über Brandis derzeit unmöglich machen! 

An erzählender Proſa iſt das 17. Jahrhundert arm, ein 
Roman iſt wohl nicht geſchrieben worden und manches dürfte 
im Laufe der Zeit ohne beſonderen Schaden für die Wiſſen⸗ 
ſchaft zugrunde gegangen ſein. Ich muß mich daher mit Auf⸗ 
zählung einiger Feſtreden und Predigten begnügen, ſo der 
„Leich⸗ und Lobpredig auf Herrn Johannes Abten von Wilten“ 
(Innsbruck 1693) von Kaſpar Mändl, Profeſſor der Mathe— 
matik an der 1677 geſtifteten Landes univerſität. Das Ferdi⸗ 
nandeum verwahrt ferner eine gedruckte Predigt bei der Selig⸗ 
ſprechung der Franziskaner Johann von Capiſtran und Paz 
ſchalis Baylon (1691), ſowie die in der Form rhetoriſche „Lob— 
und Dankpredigt auf die Geburt des Prinzen Leopold“ von 
dem Jeſuiten und Hofprediger Joh. B. Lihl zu Innsbruck 
am ıı. November 1700. 

Ich wende mich dem 18. Jahrhundert zu. Auch dieſes 
weiſt noch ſehr wenig Selbſtändiges und Bedeutendes auf, 
ja, die Kunſtdichtung Tirols befindet ſich faſt bis zum Ende 
desſelben in einem kläglichen Zuſtande. Über eine anfangs 
des 18. Jahrhunderts in Mühlbach beſtandene literariſche Ge⸗ 
ſellſchaft haben wir nur dunkle Kunde. Von den Dichtern 
dieſer Zeit des Übergangs kann bloß der Geiſtliche Michael 
Winnebacher genannt werden, der ſich mit Geſchick in der 
„chronologiſchen Poeſie“ übte). Er war am 26. Aug. 1656 zu 


) Tirolerbote 1821, Nr. 5152. Stafflers Topographie Tirols II, 
2, 736, und Beda Weber, Das Tal Paſſeier, 2. Aufl., S. 418 fg. — Seine 
römiſche Reiſebeſchreibung, die er in zwei (von B. Weber erwähnten) Heften 
niederlegte, galt für verloren, wurde jedoch 1918 in Moos wieder aufs 
gefunden. Winnebacher führte auch ein Tagebuch. 
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St. Martin in Paſſeier geboren, unternahm 1682 eine Reife 
nach Rom und wurde 1686 Kurat in Moos, wo er am 
20. Juli 1742 ſtarb. Winnebacher bewährte ſich als unermüd⸗ 
licher Freund und Förderer geiſtiger Bildung, gab einen Ka; 
lender für Weltprieſter mit chronographiſchem Titel und einem 
Anhang ſcherzhafter Gedichte heraus und ſuchte auch auf das Volk 
veredelnd einzuwirken. Ihm lag viel an der Hebung des Kirchen⸗ 
geſangs, für den er ſelbſt Kirchenlieder dichtete, die in Paſſeier 
und im Stztal ſtark verbreitet waren und in Pfelders noch 
vor etlichen Jahrzehnten geſungen wurden. Sie wären jeden⸗ 
falls zu beachten, bevor ſie vergeſſen und verſchollen ſind. 
Die Verfertigung kunſtreicher lateiniſcher und deutſcher Chrono; 
gramme und chronologiſcher Spielereien nach dem Muſter der 
Italiener und der Pegneſier bildeten die ſchönſte Unterhaltung 
des braven Seelſorgers in ſeiner ländlichen Einſamkeit. Er 
ſchrieb „Die verthädigte!) Unſchuld, das iſt Maria, die ſeeligſte 
Junckgfrau und Muetter Gottes in ihrer unbefleckhten Emp⸗ 
fenckhnus, durch 46 Sinnbilder vorgeſtölt“ (lat. beſchrieben 
vom Kardinal C. Sfondrati, verdeutſcht von M. Winepacher 
1717), dazu eine lokale Homologie „Dle In passe lrer Moos 
aVfgegangene nVn helLIg gLänzente Vnbef Lekte sVnne 
(1717), die ich nicht auftreiben konnte, dann „Corpus sancti 
Gunegundi Martyris“ (Salzburg, J. J. Meyr 1720), deutſche 
und lateiniſche Chronogramme und Verſe auf den in Moos 
kirchlich verehrten Heiligen mit verſchiedenen Symbolen; 
S. 9 ſchreibt er zu dem Emblem „Ulyſſes“ die holperigen 
Alexandriner: 

„Das Fräulein auf dem Meer laßt ſich zwar lieblich hören 

Und ſetzt mit ihrem Gſang dem Helden mächtig zu. 

Ulyſſes laßt ſich doch auf keine Weiß bethören, 

Verſtopft die Ohren und ſchafft ſeinen Sinnen Ruh. 

Gleichwie kein Streich, kein Gwalt den Gunegund erſchröckt, 

So hat zu föhlen?) ihn kein Schmeicheley erkleckt.“ 

Winnebacher kannte ſolche Spielereien aus der Zeit 

ſeiner Studien bei den Jeſuiten in Innsbruck. Aus dieſem 
Umſtande erklärt es ſich auch, daß er die Volksbeluſtigungen 


1) D. h. feſtgeſtellte. — Abbildung einer Blattfeite in der Deutſch⸗öſterr. 
Lit.⸗Geſch. I. 732 nach der Handſchrift im Ferdinandeum zu Innsbruck. 
2) Fällen, zu Fall bringen. 


in feiner Gemeinde nicht bloß duldete, ſondern ſelbſt leitete. 
Im Jahre 1721 reimte er eine Geſchichte des Kummerſees zu⸗ 
ſammen, die handſchriftlich im Ferdinandeum liegt. Ein 
neuer Ausbruch des nach einem Bergſturze entſtandenen 
Rabenſteinerſees bildete den Anlaß dazu. Aus dem Kummer⸗ 
ſee, ſo genannt, weil er den Leuten viel Kummer bereitete, 
ergoſſen ſich die Fluten in die „grobe“ Paſſer und vernichteten 
fhon im September 1419 nebſt Häuſern und Menſchen die 
alte Spitalkirche in Meran !). Weitere Überſchwemmungen 
folgten. Winnebacher beſingt dieſe Unglücksfälle rein chrono⸗ 
logiſch und begnügt ſich mit gelegentlichen eigenen Bemer⸗ 
kungen in recht hausbackener Art. Einen höheren Wert beſitzt 
auch ſeine Überſetzung eines Lebens des heiligen Paulus aus 
dem Italieniſchen nicht (Innsbruck 1723). Seine letzte größere 
Leiſtung ſcheint zu ſein: „Gnadenvolles zu Maiß in Tirol mit 
Wundern leuchtendes Veſperbild Maria von Troſt, reimweiß 
vorgeſtellt“ (lat. Augsburg, Gruber 1729, deutſch Bozen, 
Gaßmayr 1730), worin das wundertätige Marienbild in der 
Kirche Maria Troſt zu Untermais bei Meran gefeiert wird. 
Höheren poetiſchen Wert beſitzen dieſe für den damaligen 
barocken Geſchmack charakteriſtiſchen Reimereien natürlich 
nicht. 

Mit einer chronologiſchen Gelegenheitsdichtung wagte ſich 
1724 bei Übertragung des Marienbildes von L. Kranach dem 
Alteren aus der Spitalkirche in die Pfarrkirche zu Innsbruck 
der Bürger und Pfarrmesner Johann Schenacher hervor: 
„Glorwürdiger Geburtstag und herzlicher Einzug der durch— 
leuchtigſt⸗öſterreichiſchen Gnadenſonne in wundertätiger Origi⸗ 
nalbildnuß Maria Hülff“ (gedruckt in Innsbruck 1724). Dieſer 
Mesner muß ein ganz gebildeter Mann geweſen fein, der die 
deutſche Schäferpoeſie, Balde, vielleicht auch die geiſtlichen 
Gedichte Harsdörfers und Spees kannte, wie folgende Verſe 
ſeiner Dichtung dartun: 

„So komm mein Philomel durch blaue Luft zu ſchiffen, 
Komm, flieg, wann deine Flött an Steinlen zart geſchliffen, 


Setz dich an Phnes⸗Strand und fing ein neues Lied, 
Nur heut, mein Nachtigall werd nicht mit trillen mied!“ 


1) Stafflers Topographie Tirols II. 2, 638. 
Prem, Literaturgeſchichte. 2 
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Schenacher überſetzte ſogar zwei Schauſpiele aus dem 
„Simone Anglo“). Sein Berufsgenoſſe, der Bozner „Burger 
und Pfarrmeßner“ Tobias Huber, beſchrieb das Leben des 
ſel. Heinrich von Bozen (Bozen 1712). Hierher gehören noch 
ein paar andere biographiſche Schriften rhetoriſcher Art, 
nämlich Stephan v. Fleimbs, Leben der Gräfin Troyer 
(1706) und A. Coreth, Leben des Abtes Gregor von Wilten 
(1719). In Augsburg erſchien 1738 die erſte Darſtellung von 
der Erſcheinung eines Marienbildes in einem Laͤrchenſtamm 
und vom Aufkommen der einſt berühmten tiroliſchen Wall 
fahrt zu Maria Waldraſt bei Mieders unter dem Titel „Der in 
ſeiner wunderbarlichen Frucht höchſt beglückte Lerchenſtock“. 
Sonſt fand ich aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
nichts Namhaftes?). Diefe Zeit war wohl die ödeſte im geiſtigen 
Leben Tirols, das zwar nie völlig aufgehört, aber eine ſtarke 
Hemmung erfahren hat. Aus konfeſſionellen und ſpäter ſelbſt 
aus politiſchen Gründen ſuchten Geiſtlichkeit und Regierung 
das bergumwallte Land immer mehr abzuſchließen und den 
Zuſammenhang mit dem übrigen Deutſchland zu lockern. So 
ſcheinen die beiden ſchleſiſchen Schulen und ihre Gegner keinen 
größeren Einfluß geübt zu haben, auch der Streit Gottſcheds 
mit den Schweizern erweckte, ſoviel aus den ſpärlichen Nach—⸗ 
richten zu erſehen iſt, keinen Widerhall in den tiroliſchen 
Bergen; nur die wiſſenſchaftlichen Werke des Leipziger Pro— 
feſſors, vor allem die „Kritiſche Dichtkunſt“ und die „Deutſche 
Sprachkunſt“ fanden in den Bibliotheken Eingang und wurden 
von einzelnen Gelehrten beachtet. Die Zenſur hatte ein wach—⸗ 
ſames Auge. Nur dem katholiſch-romaniſchen Süden blieb 
die Pforte weit geöffnet; daher konnten ſich einerſeits das 
lateiniſche Jeſuitendrama, anderſeits italieniſche und franz 

) Tirolerbote 1824, Nr. 4. 

2) Als Seltenheit erwähne ich das im Beſitze des Herrn Heinz Jene⸗ 
wein in Innsbruck befindliche „Manuale quotidianae devotionis, dediciert 
dem Herrn Reichsritter Michael de Lama von und zu Bixenhaußen von 
mir ohne Händt und Füeße wunderbahrlich gebohrenen Mathias Bu— 
chinger alda zu Bixenhaußen (bei Innsbruck, in 6 Wochen mit der Feder) 
geſchrieben und zu einem Andenken dediciert worden 1714”, ein wahres 
Schreibkunſtſtück mit dem Selbſtbildnis Buchingers; es enthält lateiniſche 
Gebete, S. 107 einen deutſchen Hymnus auf den heiligen Johannes Ne— 
pomuk und zwei deutſche Gebete zu demſelben. 


zöſiſche Nachahmungen breit machen und ihre Herrſchaft bis 
ans Ende des Jahrhunderts behaupten, als in Deutſchland 
ſchon längſt die klaſſiſche Literatur des Goetheſchen Zeitalters 
blühte. Die geiſtige Verödung zeigt ſich auffallend an dem 
Umſtande, daß die Landesuniverſität keinen Einfluß übte und 
auch wiſſenſchaftlich ſo wenig leiſtete, daß die Kaiſerin Maria 
Thereſia 1765 mit ſcharfen Weiſungen eingreifen mußte !). 
Das gewöhnliche Volk ſang zwar noch ſeine alten Lieder und 
hatte ſeine bäuerlichen Spiele, die jedoch von den Gebildeten 
unbeachtet blieben oder verachtet wurden. Was ſonſt im Volke 
Eingang fand, waren als Nachklang der mittelalterlichen 
Legenden⸗ und Erbauungsliteratur myſtiſche Schriften, die 
wir aus den Unterſuchungsakten der Herenz, Zauberer⸗ und 
Ketzerprozeſſe des 17. und noch des beginnenden 18. Jahr⸗ 
hunderts kennen. 


§ 2. Das geiſtliche Schaufpiel und fein Einfluß auf 
das Volk. Klöſterliche Dichtung und Schriftſtellerei 
des 18. Jahrhunderts. 


Während bei den Humaniſten das lateiniſche Schuldrama 
vorab als Redeübung galt, wurde es bei den Jeſuiten Sache 
der Propaganda für ihre moralifierenden Pläne. Daraus er; 
klärt ſich nicht nur die überragende Stellung der Rhetorik im 
Schulbetriebe, ſondern auch die Wahl der Gegenſtände. Das 
Alltagsleben war in der Regel davon ausgeſchloſſen; nur hohe 
Perſönlichkeiten kamen auf die Bühne, wenn ſie beſondere 
Eigenſchaften an den Tag gelegt hatten und ſo entweder zur 
Nachahmung oder Verurteilung ihrer Taten herausforderten?). 
Sehr viele Handſchriften dieſer Jeſuitenſtücke ſind verloren ge— 
gangen und nur noch als gedruckte Spielprogramme („Syn⸗ 
opſen“ oder „Periochen“) erhalten. Seit dem 17. Jahrhundert 
gab man nämlich den Zuſchauern in einem gedruckten Heft: 
chen Inhaltsangaben und Szenar des geſpielten Stückes zur 


1) J. Probſt, Geſchichte der Univerſität in Innsbruck (bis 1860), 
Innsbruck 1869, S. 401 fg. 

2) L. Pfandl, Beiträge zur Stoffgeſchichte des lateiniſchen Ordens 
ſchuldramas, Münchener Muſeum für Philologie des Mittelalters und der 
Renaiſſance J., 218 fg. 
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befferen Orientierung in die Hand. Sie waren häufig fehr aus⸗ 
führlich und oft von den Arientexten begleitet, die in den Chören 
und im Vorſpiele geſungen wurden. Die Rhythmi musici er; 
ſcheinen aber meiſt beſonders gedruckt. Bei den vor einem 
gebildeten Zuſchauerkreiſe geſpielten Schulkomödien waren 
Inhalt, Szenenverzeichnis und Arien zunächſt nur lateiniſch, 
dann lateiniſch mit deutſcher Überſetzung; bei den auf dem 
Lande aufgeführten Stücken!) nur deutſch. Die Synopſen 
der Schulkomödien enthielten auch ein Perſonenverzeichnis mit 
den Namen der auftretenden Schüler. Solche Aufführungen 
erfolgten gewöhnlich Ende des Schuljahres und bei patriotiſch⸗ 
dynaſtiſchen Gelegenheiten, in Innsbruck meiſt in der Aula 
des Gymnaſiums. Hier gab man 1602 den ägyptiſchen Joſeph, 
1610 den gemarterten Knaben Simon von Trient und 1614 
ein Stück „Joſaphat und Barlaam“. Auch in Hall, Schwaz, 
Sterzing, Trient und Feldkirch wurden Jeſuitenſtücke gegeben?). 
Zur Vermählung des Erzherzogs Leopold V. mit Klaudia 
von Medici wurde ein „Rudolf von Habsburg“ von den Je⸗ 
ſuitenſchülern in Innsbruck mit beſonderer Sorgfalt darge— 
ſtellt (1626), wozu man ſich die Koſtüme vom erzherzoglichen 
Hoftheater auslieh. Von merkwürdigeren Vorwürfen be— 
gegnet uns ferner Theodorich der Große (1640) und im Oktober 
1641 ſogar ein „Lutherſpiel“. Auffällig erſcheint auch die Auf 
führung eines deutſchen Paſſionsſpiels von P. Andreas 
Brunner (1643), die wahrſcheinlich in der Jeſuitenkirche ſtatt⸗ 
fand; 1682 wurde Gottfried von Bouillon und 1691 der 
Held Skanderbeg mit Muſik von Severin Schwaighofer auf 
die Bühne gebracht. 

Die Jeſuiten leiſteten auch im 18. Jahrhundert bis zur 
Aufhebung ihres Ordens (1773) das meiſte im Drama, 
wenigſtens quantitativ, ohne indes die Kunſt der Dramaturgie 
ſelbſt beſonders zu heben. Ihre Spiele waren bereits im Ver⸗ 
falle und mit der Einführung eines neuen Lehrplanes (1764), 


1) Ein Beiſpiel im Anhang, Nr. 4. 

2) B. Duhr, S. J., Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher 
Zunge ı, 332 fg. Nik. Neßler, Das Jeſuitendrama in Tirol (Programm 
des Gymnaſiums der Auguſtiner Chorherren in Brixen, 1906) und K. Lechner, 
Geſchichte des Gymnaſiums in Innsbruck III. Teil (Programm des Staats⸗ 
gymnaſiums in Innsbruck 1909). 


der die Schüleraufführungen verbot, häften fie „eigentlich“ 
ganz aufhören ſollen. Die Jeſuitenkomödien des 18. Jahr⸗ 
hunderts arbeiteten oft mit groben theatraliſchen Wirkungen, 
wovon an anderer Stelle noch berichtet werden muß. Nach den 
vorhandenen Spielprogrammen waren die wichtigſten Themen 
derſelben: Cyrus, Kaiſer Mauricius im Orient, Antigonus, 
Fridolin, Mithridates, Maſiniſſa, Datames, Cicero und 
Julius Caeſar. Die Gymnaſiaſten in Innsbruck führten 1728 
Ulyſſes und Penelope und 1741 eine „Theolinda“ (Theodolinde, 
Königin der Langobarden), jene von Hall 1743 einen „Ferdi⸗ 
nand Cortez“ auf. Bemerkenswert iſt für dieſe Zeit nur die 
ſtärkere Verweltlichung des Jeſuitendramas, das wir vielfach 
im überſchwenglichen höfiſchen Dienſte finden, und das Vor; 
wiegen der deutſchen Sprache. Der Byzantinismus des 
18. Jahrhunderts äußert ſich ſeit Annahme der „Pragmatiſchen 
Sanktion“ in den öſterreichiſchen Erblanden durch widerliche 
Stilblüten. Bei Anweſenheit der Kaiſerin Maria Thereſia 
in Innsbruck im Sommer 1765, „dieſes feit 26 Jahren höchſt 
erſeufzten Glückes“, gaben die Studenten des Schulhauſes der 
Jeſuiten ein patriotiſches Feſtſpiel aus der Geſchichte des 
Kaiſers Max II.; im Hoftheater führte man gleichzeitig zur 
Vermählung des Erzherzogs Leopold mit der Infantin Maria 
Luiſe von Bourbon das Singſpiel von Metaſtaſio „Romulus 
und Herſilia“ in der Überſetzung von J. A. v. Ghelen, Muſik 
von Haſſe, auf. Das Innsbrucker Jeſuitenkollegium brachte 
nach Überwindung einiger Zenſurſchwierigkeiten!) noch eigens 
als Epithalamion zu dem „von Gott geſegneten Beilager“ am 
10. Auguſt 1765 das deutſche Schauſpiel „Rebekka, die Braut 
Iſaaks“ auf deutſcher Schaubühne zur Darſtellung. Verfaſſer 
desſelben war der Jeſuit Ferdinand Reisner, geboren zu 
Rain in Bayern 1727, ſeit 1757 Profeſſor der Rhetorik in 
Augsburg, dann in Innsbruck und München, 1767 bis 1770 
Präfekt des Gymnaſiums in Innsbruck, nach der Aufhebung 
ſeines Ordens Seminarregens in Dorfen, geſtorben als freiſing⸗ 
ſcher geiſtlicher Rat und Benefiziat der Hofmark Paſenbach in 
Bayern am 14. Jänner 1789. In Innsbruck ließ er 1767 bis 
1769 mehrere Dramen drucken, von denen „Die büßende Seele“ 


27 3: Lechner g. a. O., S. 112. 


(1767) das bedeutendſte iſt; dort erſchien auch noch 1793 die 
„Geiſtliche Schaubühne“, die ſeine früher einzeln gedruckten 
religiöfen Dramen und Überſetzungen enthält!). Mit ihm 
ſchließt die Jeſuitenkomödie, deren letzter Vertreter er iſt, nicht 
unrühmlich ab. 

Daß es auch weltliche Literaten an Speichelleckerei nicht 
fehlen ließen, bezeugt der „Titulair-Fähndrich“ des Migaz⸗ 
ziſchen Infanterieregiments Joſeph Streitt, der eine ſchwul⸗ 
ſtige Ode „Die Stimme des Volks bei beglückteſter Beſitzung 
Allerhöchſt Ihro Röm. k. k. apoſtol. Majeſtät Mariae Thereſiae 
in dem neu beſeelten Innſprugg“ 1765 in Augsburg drucken 
ließ, an der vielleicht das von Brockes genommene Motto das 
einzig Bemerkenswerte iſt. Franz Anton Nuth veröffentlichte 
„Geſpräche des redlichen Tirolers“ in gereimten Alexandrinern, 
worin ſich ein biederer Bauer mit ſeinen Söhnen über die 
Innsbrucker Hoffeſte unterredet. An ſolchen Dialogen, die 
dann Wieland meiſterlich auszugeſtalten verſtand, war die 
deutſche Literatur des 18. Jahrhunderts ziemlich reich. Auf 
eine gelehrt-höfiſche Spielerei verfiel bei genanntem Anlaſſe 
der ſonſt durchaus ernſt zu nehmende Jeſuit Ignaz Weiten⸗ 
auer (geboren 1709 in Ingolſtadt, von 1753 bis 1773 Pro⸗ 
feſſor der hebräiſchen und griechiſchen Sprache in Innsbruck 
und Dichter eines „Hermann“ und „Hannibal“, geſt. am 
4. Februar 1783 zu Salmansweiler im Elſaß) in feiner poly: 
glotten Dichtung „Hundert Berge in hundert Sinnbildern 
des allerhöchſten und durchl. Erzhauſes Hfterreich mit 20 
Sprachen ausgezieret“ (Freiburg i. Br. 1765). Als Einleitung 
wählt er eine tiroliſche Idylle zwiſchen der Oreade Argyrie. 
und dem als Bergknappen aus Stubai verkleideten, in der 
Mundart redenden Merkur, der bei der berühmten Martins⸗ 
wand auf die hohen Herrſchaften wartet und dort Bilder in die 
Felſen haut, nämlich hundert Sinnbilder — „lauter Berg 
mieſſens ſeyn“ — mit Überſchriften aus verſchiedenen Sprachen 
als Symbolen der vielen Vorzüge des Erzhauſes?). Derartige 
Spielereien mit Bildern und Emblemen liebten bekanntlich 


1) Chr. Sommervogel, Bibliotheque (Neue Ausgabe) 6, 1643 fg. 
Eine Dispoſition des Brautſpieles „Rebekka“ bei Jakob Zeidler im Gym⸗ 
naſial⸗Programm von Oberhollabrunn 1888, S. 36 bis 38. 

2) S. Anhang, Nr. 5. 


die Pegnisfchäfer, denen Harsdörfer die Sache direkt aus 
Italien zugebracht hatte; bei der Oreade am Fels mag die 
Nymphe Hercynia vorgeſchwebt haben, während der maskierte 
Götterbote an das ſpaniſche Verkleidungsdrama erinnert. 
Weitenauers Vorbild war wohl Balde, der 1647 in ſeiner 
Poesis Osca seu drama georgicum ein Geſpräch zweier Bauern 
und des Gottes Merkur über die Leiden des Dreißigjährigen 
Krieges bringt und ſie ſich mittels der oskiſchen Mundart 
miteinander verſtändigen läßt!). Der fertige Neulateiner 
Balde baute auch Ferdinand III. einen Ehrentempel aus 
Emblemen (1636), ſowie Hans Sachs Verſe zu Nürnberger 
Holzſchnitten machte. Einen übermäßigen Aufwand an Geiſt 
erforderten dieſe meiſt ganz äußerlichen Gelegenheitsdichtungen 
nicht; aber fie waren bequem, weil man fie immer wieder her; 
nehmen konnte und nur ein bißchen zu verändern brauchte. 
Im übrigen wird man Weitenauers Bedeutung als Dichter 
nicht hoch anſchlagen. Dafür machte er ſich jedoch um unſere 
Sprache verdient. Er verfaßte nämlich eine Art Grammatik 
mit dem Titel: „Zweifel von der deutſchen Sprache, vorge— 
tragen, aufgelöſet oder andern aufzulöſen überlaſſen, ſammt 
einem orthographiſchen Lexikon“ (Augsburg und Freiburg i. Br., 
Ignaz Wagner, 1764), worin er mit Verſtändnis auf Sprach⸗ 
und Schreibrichtigkeit dringt — wie Gottſched. Im Gegenſatze 
zu anderen Jeſuiten trat er für die Einheitlichkeit der deutſchen 
Schriftſprache ein und verteidigte bei den Hauptwörtern die 
volleren Formen mit dem Endungs⸗e (dem „proteſtantiſchen e“), 
die ſeit der Reformation aus den mitteldeutſchen Mundarten 
aufkamen, ſo daß man ſtatt Kron und Seel jetzt Krone und 
Seele ſchrieb?). In feiner „Sammlung kürzerer Gedichte 
meiſtens aus neuern deutſchen Dichtern ſammt einer An⸗ 
leitung zu deutſchen Verſen“ (2 Bde., Augsburg, J. Wagner, 
1768) gibt er als Einleitung eine deutſche Proſodie und wieder⸗ 
holt hier den Verſuch des Michael Denis (1762), ein deutſches 
Leſebuch zu ſchaffen. Den größten Teil dieſer Arbeiten beſorgte 
er in Innsbruck und beſprach ſie mit ſeinen Schülern. Weiten⸗ 


1) f. Bach a. d., B. S. 108 fg. 

2) Fr. Kluge, Über die Entſtehung unſerer Schriftſprache, Freiburger 
akademiſche Antrittsrede: Wiſſenſchaftliche Beihefte zur Zeitſchrift des All— 
gemeinen deutſchen Sprachvereins VI. (1894), S. 4. 
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auers letzte Leiſtung in Tirol war die barocke lateiniſche Grab; 
inſchrift für den 1772 in Telfes verſtorbenen Pfarrer und 
Kirchenbaumeiſter Fr. Benz). 

Balde und Weitenauer ſind jedoch auf anderen Gebieten 
zu Bedeutung und nachhaltigem Einfluſſe bei ihren Zeitge⸗ 
noſſen gelangt, nämlich in der Rhetorik und Poetik. Die beiden 
Fächer bildeten die Krone des humaniſtiſchen Unterrichts der 
Jeſuiten, die oberſte Gymnaſialklaſſe hieß Rhetorica?). Daß 
mit dieſem rein formalen Lehrgegenſtand viel koſtbare Zeit 
daraufging, iſt gewiß richtig, aber ſie dürfte ſich auch gelohnt 
haben, mehr als bei den Schulkomödien, die Maria Thereſia 
am 19. Dezember 1768 in ganz Sſterreich verbot, als der auf— 
geklärte Abſolutismus auch hier die Herrſchaft antrat. 

Die große Kaiſerin, die mutig ihr Erbe verteidigte und 
den noch weſentlich mittelalterlichen öſterreichiſchen Staat in 
moderne Bahnen lenkte, übte gleichwohl auf die Dichtung ſelbſt 
keinen bedeutenderen Einfluß. Als ſie im Jahre 1780 aus 
dem Leben geſchieden war, wurde ſie aufrichtig betrauert. In 
Tirol fand ich jedoch nur die gedruckten Trauerreden von dem 
aus Krain gebürtigen Kirchenrechtslehrer Franz v. Jellenz 
und dem Exjeſuiten Philipp Ner. v. Aigner (geſt. 1819 
in Innsbruck), der die verblichene Herrſcherin im panegyriſchen 
Tone der Zeit feierte und ihren Nachfolger, den „großen 


) Tinkhauſers Beſchreibung der Diözeſe Brixen 2, 56. De Luca, 
Journal der Literatur und Statiſtik, Innsbruck 1782, S. 52. Weitenauer 
ſchrieb ferner das Werk: Q. Horatii Flacci ars poetica ad omne genus 
eloquentiae ... accomodata, Augsburg und Freiburg i Br. 1757), worin 
er die Poetik des Horaz in vier Teilen nach dem Briefe an die Piſonen dar— 
ſtellt und die ſchönen Redekünſte als Einheit auffaßt. Als Klaſſiziſt und 
Gegner des Marinismus nahm er Horazens Epiftel als Grundlage für die 
Poetik und Rhetorik, während die Humaniſten noch an der Poetik des aus 
Riva gebürtigen Julius Caeſar Scaliger feſthielten, und verband ſo die 
humaniſtiſche Richtung mit der neueren, der die Franzoſen Boileau, Cor; 
neille und Voltaire und von den Deutſchen der „severus censor Gottz 
schedus“ (S. 111) anhingen, der feiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ die Über⸗ 
ſetzung der Epistula ad Pisones vorſetzte. Allg. d. Biogr. 41, 622, Goe⸗ 
dekes Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung aus den Quellen, 
2. Aufl., IV. 78. Ein Verzeichnis der Werke Weitenauers auch in Wurz⸗ 
bachs Biogr. Lexikon 54, 191 fg. 

2) G. Mertz, Über Stellung und Betrieb der Rhetorik in den Schulen 
der Jeſuiten, Heidelberg 1898, S. 13 fg. 


Joſeph“, begrüßte. An höfiſchen Gelegenheitsdichtungen fehlte 
es auch damals nicht. Eine handſchriftlich im Servitenkloſter 
zu Innsbruck aufbewahrte „Ekloge auf die Ankunft Eliſens 
in Tirol“ (März 1781) bewillkommt die Erzherzogin Maria 
Eliſabeth, Schweſter Joſephs II., als Abtiſſin des adeligen 
Damenſtiftes. Als der Papſt auf der Rückreiſe von Wien 
im Mai 1782 von Füſſen her!) durch Tirol zog, ſcholl ihm das 
„Frohlocken der Schaafe über die Ankunft ihres Oberhirten 
Pius VI.“ (Innsbruck 1782) in galanten Verſen entgegen: 

„Sey willkommen, holder, ſchöner May! Entzücken 

Athmen alle Pulſe der Natur und ſchmücken 

Sich mit friſchen Blumen und ambrierter Duft 

Schwimmt von jungen Blüthen hoch empor zur Luft.“ 

Der k. k. Gubernialoffiziant Joſeph Kowald ſchrieb die 
banale Kantate „Feyerſtunden der Inns⸗Teutaten bey Pius VI. 
Durchreiſe“ (1782), von ihm ſtammt auch die „Freudenode bey 
der Durchreiſe Joſephs II. durch Innsbruck im Heumond 
1777“, worin er den Barden Sined (Denis) anruft, er möge 
ihn lehren, die Töne zu reihen, um „Joſeph den Großen“ 
würdig zu feiern, und ein Trauerlied zur Leichenfeier der 
Kaiſerin Maria Thereſia (1780). Intereſſant iſt dagegen, daß 
Kowald 1781 an die Herausgabe einer deutſchen Zeitſchrift 
dachte ?). 

Demgegenüber erweiſt ſich die politiſche Dichtung pole— 
miſcher Natur als wenig ergiebig. Ein im Servitenkloſter zu 
Innsbruck handſchriftlich erliegendes Spottgedicht auf den 
Siebenjährigen Krieg iſt kaum tiroliſchen Urfprunges?). In 
der Handſchriftenſammlung desſelben Kloſters befindet ſich 
eine ſauber geſchriebene „Cabula geomantica“, die außer 
allerlei aſtrologiſchem Zauberzeug zahlreiche deutſche und 
latei niſche Gedichte, Volkslieder, Sprüche und Schnader— 
hüpfeln enthält. Sie ſtammt aus der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts und hat zum Verfaſſer einen rotbärtigen 


) Über den Empfang Pius VI. in Reutte berichtete nach einer lateini⸗ 
ſchen Schilderung im dortigen Franziskanerkloſter S. M. Prem, Im Außer⸗ 
fern, Tiroler Reiſe- und Fremdenzeitung 1902, Nr. 12. 

2) O. Schiſſel v. Fleſchenberg, Zur Bibliographie der tiroliſchen Li— 
teratur des 18. Jahrhunderts, Mitteilungen des öſterreichiſchen Vereins für 
Bibliotheksweſen X. ı (Sonderabdruck, S. 9). 

3) Deutſch⸗öſterr. Lit. Geſch. 1, 690. 
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Serviten oder Kapuziner aus Bayern, der durch die Mundart 
und einzelne patriotiſche Stellen ſeine Herkunft verrät und ver⸗ 
mutlich in ſeinen ſpäteren Lebensjahren in Innsbruck zum 
Zeitvertreib dieſes Zauber- und Liederbuch zuſammengetragen 
hat. Es iſt noch immer nicht unterſucht, weshalb ich aus dem 
Inhalte einiges wichtigere mitteile. Unter Nr. 4 finden wir 
eine „Laus puellae rusticanae“: 

„Ein Mädichen von lande iſt ebenſo fein 

Als Mädichen von ſtättiſchen nur immer ſeyn, 

Denn Mädichen von ſtättiſchen das Schlendern gefällt, 

Chariſieren, Flangieren, verdäntlen das gelt, 

Ein Mädichen vom Lande den Vorzug behält.“ 

Als Nr. 6 erfcheint ein gereimtes Lob der Einſamkeit, das 
auf Sperontes „Singende Muſe an der Pleiſſe“ 1742/43: 
„Die Einſamkeit iſt mein Vergnügen“ oder auf Katharina 
Regina v. Greiffenberg („Ach Einſamkeit, mein eines Leben, 
du vielbeliebte Sinnenruh“) zurückgehen dürfte, wenigſtens 
durch den Eingang: 

„O wie ſüß iſt dieſes Leben, 
O geliebte Einſamkeit.“ 

Es zählt jedoch 22 Strophen, in denen ein in der Welt 
Vielumgetriebener endlich Ruhe und Frieden in der Einſam⸗ 
keit findet. Daran ſchließt ſich der Abſchied Karls VII. vom 
Kaiſertum, von feinem Sohne Max und vom Bayerland 
(1745). Weiter folgen Gedichte an Phyllis, Selinde, ein 
komiſcher Zwiegeſang zwiſchen Herodes, der in bayeriſcher 
Mundart ſpricht, und ſeiner Frau, die im ſchwäbiſchen Idiom 
antwortet. Das Wachtellied („Hört, wie die wachtl im Felde 
dort ſchlagt: Wolte Gott, wolte Gott!“ erſcheint in ſechs ver; 
kürzten, durchaus komiſch gewendeten Strophen, die von dem 
Original wenig mehr übriglaffen!). In Nr. 12 findet ſich das 
weitverbreitete, in handſchriftlichen Liederſammlungen vor; 
kommende „Lob des Canapés“ ?). Hieran reiht ſich das gemeine 


1) Vgl. Des Knaben Wunderhorn 1, 169, und Emil Soffé, Das 
Raigerner Liederbuch, Sonderabdruck aus der Zeitſchrift des Vereins für 
die Geſchichte Mäͤhrens und Schleſiens I. 2, S. 6 (1897). 

2) Max Friedländer, Über einige volkstümliche Lieder des 18. Jahr⸗ 
hunderts (Verhandlungen der 22. Verſammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner in Wien 1894), Leipzig, G. Teubner, S. 400 f., und Goffe, 
Das Raigerner Liederbuch, S. 10 des Sonderabdruckes. 


Schimpfgedicht „Luther vor der Himmelstür“ („Als Martin 
Luther ſ'Zeitla geſegent“); dann folgen wieder Volkslieder, 
Nr. 35 Abſchied von der Taxburg (bei Innsbruck, 3. Okt. 
1786), Zuruf der Bauern an die Erzherzogin Eliſabeth unter 
der Tafel zu Taxburg. Auf einen zweiten Teil der Geo; 
mantik folgt abermals eine Anzahl von Liedern, darunter 
Laus militaris, ein religiös gewendeter Preis des Hirtenlebens, 
das derbe Funus vetulae und Chorus Capucinorum (auf 
einen ruhmredigen Offizier): 

„Weilheimer und Hirſchauer, 

Die ſtreiten um die ehr, 

Wer immer ihn befema!) wird, 

Hat um ein Narrn mehr“. 

Ebenfalls wohlbekannt iſt Nr. 36 „Der Schneiderſchmaus“: 


„Die Schneider feürten ein Dintzltag?) 
St. Florian mit nam, 

Da kamen 99 nein mahl 99 

Der Schneiderböck zuſam.“ 

Endlich finden wir in dem ſtattlichen Quarthefte noch 
Spielereien mit der fallax lingua, ein Spottlied auf die 
Welſchen, ein Lied von Hans von der Wehr (Johann v. Werth ?), 
ein weiteres Spottgedicht auf den „Allamodius“ und Nr. 57 
gar ein tſchechiſches Lied. Auf der letzten Seite ſtehen noch 
einzelne ſprichwörtliche Wendungen und Sprüche, darunter 
der durch feine Beziehung zu Goethes „Eislebenslied“ in; 
tereſſante Vierzeiler“): 

„Hertz krach! und brich nicht, 
Steh feſt und weich nicht, 

Trag Leid und klag's nicht, 
Hab mich lieb und ſag's nicht!“ 

In dieſer Cabula ſind alſo wahllos die verſchiedenſten 
Dinge friedlich nebeneinander geſtellt, wie ſie dem Schreiber 
gerade unterkamen, der dann ſelbſt da und dort die ändernde 
Hand anlegte und ſolcher Art ein ſaftiges Ragout zuſammen⸗ 
braute. Der größere Teil dieſer Gedichte findet ſich auch in 


) bekommen. 

2) Zunfttag. 

) O. Lyons zeitſchrift für den deutſchen Unterricht 12, 60. In den 
Ausgaben heißt Goethes Gedicht „Mut“, Hempel ı, 44. 
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einem von mehreren Schreibern hergeſtellten, bisher ebenfalls 
unbeachteten Liederbuche der Handſchrift 980 der Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Innsbruck, wo wir dieſelbe Hand treffen, die den 
Servitenkodex geſchrieben hat. Neben verſchiedenen Vaganten⸗ 
liedern ſtehen in dieſem Oktavhefte auch lateiniſche Gedichte, 
gemiſchte (makkaroniſche) Verſe und das bekannte Spottlied 
„Die Pinzger, die wollten kirchfahrtengehen“ (S. 25). Der⸗ 
artige Sammlungen ſind übrigens nicht ſelten und ſtammen 
aus den verſchiedenſten Zeiten und Geſellſchaftskreiſen. So 
hat J. E. Wackernell drei Liederhandſchriften des ı5., 18. 


und 19. Jahrhunderts aus dem Puſtertal behandelt, in denen 


das religiöfe Element vorwiegt!)). 


Bevor ich mit der Darſtellung der klöſterlichen Dichtung 
von Ordensleuten einſetze, die keine Jeſuiten waren, muß ich 
noch kurz des Einfluſſes der Jeſuitenbühne auf das ältere 
Volksdrama in Tirol gedenken. Mit gutem Grunde kann man 
annehmen, daß die volksmäßige Dichtung in Tirol durch den 
verhängnisvollen Dreißigjährigen Krieg keine ſonderliche Stö⸗ 
rung und Unterbrechung erlitt. Uralte Volksgeſänge, im Laufe 
der Zeit nur dem jeweiligen Geſchmacke mehr oder weniger ange⸗ 
paßt, lebten fort und erklangen noch in den Dreißigerjahren 
des 19. Jahrhunderts; einzelne erhielten ſich ſogar bis in die 
Sechzigerjahre, worauf ſie unter dem Anſturme modernen 
Getriebes — ähnlich wie die alten Volkstrachten — ſozuſagen 
mit einem Rucke verſchwanden, um fremden und leider meiſt 
wertloſen Liedern, die man zugleich mit den Noten bekam, 
Platz zu machen. J. V. Zingerle hörte noch ein Wiegenlied 
in Abſam mit Verſen Gottfrieds von Nifen. Die öſterreichiſche 
Regierung hat ſich dadurch, daß ſie die „Volkslieder“ ſammeln 
ließ, ein großes Verdienſt erworben; an eine Veröffentlichung 
derſelben iſt jedoch nicht zu denken, wenn man hört, daß in 
Tirol bis 1920 allein gegen 25000 Stück zuſammenkamen; 
vorläufig dienen ſie bloß ſtatiſtiſchen Zwecken. In einer Literatur⸗ 
geſchichte kann das Volkslied und das „Lied“ überhaupt nicht 
erſchöpfend dargeſtellt werden und bedingte die ſtete Berück— 


) Altere Volkslieder und volkstümliche Lieder aus Tirol, Archiv für 
das Studium der neueren Sprachen und Literaturen rot, 283 fg. und 
102, 1 fg. 
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ſichtigung der Muſik!). Durch feine ſinnfällige alte Melodie 
erhält beiſpielsweiſe das Zirler „Zachäuslied“ erſt vollen Wert. 
Nicht viel günſtiger ſteht es mit den ſog. Volksſtücken, die ſeit 
dem 16. Jahrhundert einer langſamen Veränderung unter; 
lagen. Da ſie vielfach allzu weltlich und urwüchſig erſchienen, 
ſuchte man fie nach und nach aus der Öffentlichkeit zu ver; 
drängen und durch erbauliche Stoffe zu erſetzen, bis endlich die 
geiſtlichen Spiele die Oberhand erhielten. Daher kam es, daß 
die Markt- und Gaſſenſpiele ſich in bloßen Hokuspokus auf; 
löſten und zu landesüblichen Bräuchen, Faſchingsumzügen und 
Hochzeitsſpielen zurückkehrten, aus denen ſie einſt erwachſen 
waren. Die derben Bauernkomödien, die Faſtnachtſpiele und 
ihre Abarten verſchwanden oder ſchrumpften zu einfachen 
Aufzügen zuſammen. Der Geiſt der Zeit kam den Wünſchen der 
ſtrenger gewordenen Kirche entgegen und bald ſehen wir bib— 
liſche Stücke an die Stelle der oft rohen und unſauberen Volks⸗ 
vorſtellungen treten?). Die Gebildeten, die ſich mehr und mehr 
vom gemeinen Volke ſchieden, fanden ſich leicht in dieſe Ver; 
änderung der Dinge und gingen mit gutem Beiſpiele voran. 
So führte man in der ehrwürdigen, 1508 geſtifteten „Trink; 
ſtube“ in Hall, dem erſten deutſchen Leſekaſino ), im 16. und 
17. Jahrhundert kunſtmäßige Stücke, u. a. „Das Urteil 
Salomonis“ (Sapientia Salomonis) und den ägyyptiſchen 
Joſeph des Sixt Birck (Augsburg 1539) mit Vorliebe auf. 
Im 17. und 18. Jahrhundert ſtehen die öffentlichen Volks— 
theater völlig unter der Herrſchaft des jeſuitiſchen Kunſtdramas, 
ſo daß wir auf dem Lande ein verbauertes Kloſterſpiel unter 
geiſtlicher Leitung finden. So wurde 1683 in Axams ein 
Joſephsſpiel aufgeführt, das noch jetzt ab und zu ſtattfindet. 
In Jenbach gab man 1707 ein Roſenkranzſpiel vom hl. Domini⸗ 
kus ex Valentino Leuchtio, wozu das Szenar in Innsbruck 
gedruckt wurde). 

1) M. Friedländer, Das deutſche Lied im 18. Jahrhundert. Quellen 
und Studien. 2 Bände, Stuttgart und Berlin 1902. 

2) Welcher Art dieſe geweſen, bezeugen die Neidhartfpiele und die 
Faſtnachtkomödien aus dem 16. Jahrhundert, die Oswald Zingerle (Ster⸗ 
zinger⸗Spiele, Wien 1886) herausgab. 

) (S. Ruf,) Die Stubengeſellſchaft in Hall, Tirolerbote 1876, Nr. 74. 

) A. Sikora, Zur Geſchichte der Volksſchauſpiele in Tirol, Archiv für 
Theatergeſchichte II. (Berlin 1906), S. 19. 


Durch den Prunk des Gottesdienftes und den Glanz ihrer 
Kirchen wirkten die Jeſuiten mit Abſicht auf das ſchauluſtige 
Volk. Noch mehr geſchah dies durch ihre Spiele, obwohl ſie 
im 17. Jahrhundert faſt ausſchließlich lateiniſch waren. Hier 
wollten ſie zeigen, wie ſchön der Katholizismus ſei, was der 
Orden zu leiſten vermöge und wie er ſeine Zöglinge an die 
Offentlichkeit zu gewöhnen wiſſe. Durch die Pracht der Deko— 
rationen und Koſtüme, durch die rauſchende Muſik und die 
eingelegten Tänze, durch das oft recht zahlreiche Perſonal bei 
den Aufführungen und die Wahl der Dramenſtoffe erzielten 
fie auch beim Volke gewaltige Erfolge“). Die Zahl der Auf⸗ 
führungen wuchs, und da und dort erſchienen während der 
Ferien jeſuitiſche Darſteller ſelbſt in den nächſten Dörfern und 
zeigten ihre Kunſt, in der dem Mimus manchmal zu viel Spiel⸗ 
raum gewährt wurde. Um gut verftanden zu werden, ſpielte 
man nämlich ſehr „deutlich“ und konnte dabei die Perioche 
erſparen. Die dargeſtellten Stücke waren nicht durchwegs ernſt 
oder ſteif. Selbſt in bibliſchen Dramen kamen heitere Geſänge 
und Tänze vor und an luſtigen Zwiſchenſpielen fehlte es auch 
nicht. Aber im 18. Jahrhundert trat eine ſtarke Veräußer⸗ 
ichung — heute würde man „Meiningerei“ ſagen — ein und 
man konnte ſich mit Koſtümen und Verwandlungen, Maſchi⸗ 
neneffekten und Dekorationen nicht genug tun. In den Stücken 
ſah man Drachen, Teufel und Geſpenſter zwiſchen Feuerrädern 
ſich tummeln; es wurde auf offener Bühne geköpft und oft 
ſchloß eine Vorſtellung, ſobald die wichtigſten Perſonen als 
Leichen herum lagen. Auf die Volksbühne haben dann, wie 
wir ſehen werden, auch dieſe Züge des Verfalles gewirkt. Die 
ländlichen Bühnen konnten ſich jedoch den ſtädtiſchen Luxus 
der Jeſuitendramen nicht gönnen. Das hatte natürlich auch 
auf die Wahl der Stücke Einfluß. Dieſe ſind im ganzen erbau⸗ 
licher Art, doch ſtoßen wir ab und zu auf weltliche Themen oder 
wenigſtens auf eingeſchaltete Volksſzenen als Zugeſtändnis an 
den bäuerlichen Geſchmack. Bearbeiter der ländlichen Spiele 
ſind wohl durchwegs Geiſtliche geweſen, die den erziehlichen 
Zweck verfolgten, die Urwüchſigkeit der Bauern zu mildern, ſie 
von rohen Vergnügungen abzuhalten und zu einem mehr 

1) Paul Bahlmann, Das Drama der Jeſuiten. Eine theatergeſchicht⸗ 
liche Skizze, Euphorion II. 271 fg. 
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religiöſen Lebenswandel anzueifern. Das Mittel hierzu war 
gut gewählt; denn die Bauersleute beſaßen bei ihrer ange: 
borenen Vorliebe für äußere Schauſtellungen viel Sinn für 
dramatiſche Vorführungen. In einer Zeit, wo das Leſen und 
noch mehr das Schreiben eine bei gewöhnlichen Bauern ſeltene 
Kunſt war, ſuchte man Erſatz im Erzählen und „Spielen“, 
wobei das Gedächtnis oft an die Stelle des Rollenbuches trat. 
Am häufigſten wurden Legenden dramatiſiert, beiſpielsweiſe 
jene von Euſtachius, die ſchon eine lateiniſche Jeſuitenſchul⸗ 
komödie 1660 und 1678 in Innsbruck, 1675 in Trient!) und 
1768 in Hall darbot, dann als Volksſtück in Biberwier (1791), 
Tierſee, Brirlegg und Oberperfuß (1828) gegeben wurde). 
Es iſt ein geiſtliches Rührdrama mit einer kurzen, aber echten 
Volksſzene zwiſchen den Hirten Marzl und Jaggl. Sonſt kommt 
darin auch das ſchon aus der Dichtung von Opitz bekannte 
Motiv vom Einſchneiden der Namen in die Rinde eines Baumes 
vor. Die Aufführung ſolcher Stücke erfolgte in den Bauern⸗ 
ſtuben oder Wirtshäuſern („Stubenſpiele“), für größere 
öffentliche Veranſtaltungen wählte man den Dreſchtennen 
oder geräumige Heuſtädel, da und dort wurden ſogar eigene 
Schaubuden (Bretterbühnen) errichtet. Als „Spielführer“ 
walteten meiſt Geiſtliche, bis ihnen die Teilnahme durch den 
Biſchof von Brixen 1816 verboten ward, dann Vertrauens- 
männer derſelben. Übrigens hatte bereits 1751 die Kaiſerin 
Maria Thereſia die Volksſchauſpiele allgemein unterſagt ), 
aber da und dort wurden ſie von den Behörden doch wieder 
erlaubt oder wenigſtens geduldet. Die Kaiſerin ſelbſt geſtattete 
bei ihrer Anweſenheit in Innsbruck vorübergehend gegen eine 
Armentaxe die Volksſchauſpiele. Viele Geſuche wurden jedoch 
abſchlägig beſchieden, ſo daß es manchmal unſicher iſt, ob man 
ein Stück bloß aufführen wollte oder wirklich aufführte; 


) Archivio Trentino 9, 143. 

2) Nach dem Spielbuche von Oberperfuß ging das Euſtachiusſpiel in 
leichter äußerer Umarbeitung wieder 1897 in Inzing in Szene; S. M. Prem, 
Das Euſtachiusſpiel in Inzing, Innsbrucker Nachrichten 1897, Nr. 15. 
Das Stück erfreute ſich großer Beliebtheit; 1746 führten es die Schwazer 
Bergknappen auf. 

) A. Sikora in M. Mayrs Forſchungen und Mitteilungen zur Ge— 
ſchichte Tirols und Vorarlbergs II. 200 (1905). 


Übertretungen des Verbots fanden nach den mir von K. Lechner 
zur Verfügung geſtellten Auszügen aus den Repräſentations⸗ 
und Kammerratsprotokollen des Innsbrucker Staatsarchivs 
nicht ſelten ſtatt. Am fleißigſten ſpielte man im mittleren Inn⸗ 
tale; die Rattenberger ſcheinen beſonders eifrig geweſen zu 
ſein und hielten ſich nach einer Urkunde von 1761 ſogar einen 
eigenen „Komödienſchneider“ in Wildſchönau!). Im Frühling 
1766 wurde in Mils bei Hall ein „Ramiro“ und in demſelben 
Sommer eine „Hirlanda“ (nach P. Cochem?), in Wattens ein 
Volksſtück „Die gekrönte Tugend zweier engliſchen Prinzen 
Ulfadi und Rufini“ nach dem Simon Anglus, im Löwenhaus 
bei Innsbruck ein Drama „Maria Thereſia“ aufgeführt, das 
die Errettung der jungen Herrſcherin aus Feindesgefahr durch 
die ritterlichen Ungarn (1741) darſtellte. In Thaur gab man 
1722, 1736, 1744 und 1746 den heiligen Romedius, 1744 das 
„Roſenkranzſpiel“, 1767 die ſelige Wiltraud, geborene Gräfin 
von Thaur?), und 1768 den „Sächſiſchen Prinzenraub“ ). 
Nach dem Thaurer Texte wurde das Roſenkranzſpiel 1749 auch 
in Kitzbühel „auf einer hierzu ſchon von Alters her ſtehenden 
Bine“ aufgeführt). Die Imſter wagten ſich 1767 an „Maria 
Stuarda“, wozu das Spielbuch im Innsbrucker Ferdinandeum 
erliegt; für die Bewilligung hatten ſie 30 Gulden an die ſtets 
darbende Innsbrucker Armenkaſſe zu zahlen?). Ihnen folgten 
die Höttinger (1768), die Fulpmeſer (1769) und die Volderer 
(1790), ebenſo die allzeit ſpielluſtigen Haller und die Gemeinde 
Mutters. Für eine dramatiſche Aufführung der Gemeinde 
Telfs ſchrieb der Franziskanerpater Engelbert Schmidl 
(angeblich aus Innsbruck gebürtig, geſtorben achzigjährig am 
4. Mai 1806 in Telfs) ein Trauerſpiel „Maria Stuarda, 
Königin von Schottland“ in ungelenken Alexandrinern mit 
üblichem Prologus und muſikaliſchem Zwiſchenſpiel (1802), das 
noch genug ländliche Derbheit enthält und von einer Ideali⸗ 

1) A. Sikora, Archiv für Theatergeſchichte II. 33, 50. 

2) M. Mayrs Forſchungen und Mitteilungen X. (1913), S. 288 
(L. Schönach). 

2) S. Anhang, Nr. 4. 

) Sikora, Archiv für Theatergeſchichte II. 38. 

5) Repräfentations; und Hofkammerrats, auch Expeditionsamts⸗ 


Protocollum 1766, Dezember 23. (Innsbruck, Staatsarchiv). A. Sikora, 
Maria Stuart im Tiroler Volksſchauſpiel, Tirolerbote 1905, Nr. 85 bis 87. 
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ſierung des Stoffes weit entfernt iſt. So ſagt Jakob Stuart 
im erſten Auftritte von ſeiner Tochter: 
„Maria ware mir ſchon längſt im Aug ein Dorn, 
Die mehr zu geiler Lieb als zu dem Thron geborn.“ 
Techniſch lehnt ſich das Stück, das natürlich von Schillers 
Tragödie keine Ahnung hat, einfach an das Jeſuitendrama 
an; in der Sprache herrſcht noch alte Ausdrucksweiſe und 
Schwerfälligkeit. — In dem Prolog zur Aufführung des 
Spieles „St. Eudoxia“ in Telfs (1802) heißt es: 
„Ein Sünderin in der Welt 
Wurd Magdalena genannt, 
Eudoria als ein Metz 
Hat's ganze Land erkannt, 


Mit Magdalena doch 
Iſt ſie ein Büſſerin worden.“ 


Von religiöſen Spielen, die ihrerzeit durch Kunſt der 
Darſtellung hervorragten, ſei das Legendendrama „Heinrich 
und Eva“ von einem gewiſſen Schmelz genannt, das 1790 
in Bruggen bei Landeck aufgeführt wurde und viel dramatiſches 
Geſchick verrät“). Die Gemeinde Wilten führte 1792 das Stück 
„Zweyfache Freude für das Tyrol“ (nämlich die Befreiung des 
Landes von den Römern durch den Bayernherzog Theodo II. 
und die Auffindung des Gnadenbildes Mariae unter den vier 
Säulen) auf. In Arzl bei Innsbruck ſpielte man 1795 eine 
„Johanna von Ark“. Neben der tugendſamen Hirlanda gab 
man im Unterinntale häufig „Anderl von Rinn“ und „St. Not⸗ 
burga“. In Biberwier gefiel ein Stück „Lupoldus, der ver— 
ſtockte Sünder“ (1792). Großer Beliebtheit erfreute ſich ferner 
das Nikolausſpiel in Flirſch?) und am Pillberg ſowie neueſtens 


1) A. Pichler, Über Bauernſpiele in Tirol, Sſterreichiſche Blätter für 
Literatur und Kunſt (Beilage zur Wiener Zeitung) 1854, Nr. 32, 34, 36, 
erwähnt die Aufführung des angeblich Brandisſchen Stückes „Geſtürzter 
Hochmut“ in Lana 1732 und zergliedert (mit zahlreichen Textproben) das 
Imſter Maria Stuardaſpiel 1767 (Nr. 34) und das Bruggener Legenden⸗ 
ſtück von 1790 (Nr. 36 der genannten Beilage). Vgl. ferner A. Sikora, 
Maria Stuart im Tiroler Volksſchauſpiel, Tirolerbote 1905, Nr. 85 fg. 

2) Joſef Schönach, Das Nikolausſpiel in Flirſch, Phönix (Innsbruck) 
1851, Nr. 27/28. A. Depinny veröffentlichte Nikolausſpiele aus Tirol 
(zwei aus Schwaz, eines aus dem unterinntalifhen Hopfgarten), Programm 
der Oberrealſchule in Görz 1912, 1913. 
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das Dreikönigsſpiel in Inzing, während wir vom alten Anti⸗ 
chriſtſpiel in Landl (Tierfee) ſehr wenig wiſſen!). Was übrigens 
ſeit den Tagen Adolf Pichlers an Volksliedern, Volksſtücken 
und anderen volkskundlichen Dingen — leider manchmal von 
unberufenen Leuten — ans Tageslicht gezogen ward, iſt un; 
überſehbar und bibliographiſch einfach nicht mehr feſtzuhalten. 
Es möge daher mit ein paar wiſſenſchaftlichen Angaben aus 
neuerer Zeit fein Bewenden finden: Erich Schmidt, Volks⸗ 
ſchauſpiele aus Tirol. Don Juan und Fauſt, Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literaturen 98, 24ıf., 
dazu A. R. Jenewein, Alt-Innsbrucker Hans wurſtſpiele (Nach⸗ 
träge zum Höttinger Peterlſpiel), Innsbruck 1905. „Fauſt“ 
iſt ein ſog. Peterlſpiel (Kinderſtück) aus Büchſenhauſen. 
A. Tille behandelte in der Zeitſchrift für Bücherfreunde 
1906/07 (Heft 4) das katholiſche Fauſtſtück, die Fauſtkomödien⸗ 
ballade und das Zillertaler Doktor Fauſtusſpiel und Joh. 
Bolte gab das dialektiſche, derbkomiſche Volksſtück „Die 
Altweibermühle“ (in Alexandrinern) nach einer Tiroler Hand⸗ 
ſchrift von 1814 im Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen ıo2, 241 f. heraus. Eine 1780 zu 
St. Martin in Paſſeier aufgeführte Bauernkomödie veröffent: 
lichte O. Menghin in der „Kultur“ 9, ıoıf. 

Der Anteil der tiroliſchen Klöſter an der geiſtigen Bildung 
des Landes war noch im 18. Jahrhundert bedeutend. Beſonders 
ragten Wilten bei Innsbruck und Stams im Oberinntale 
hervor, wie im 19. Jahrhundert Marienberg. Dem Prä⸗ 
monſtratenſerſtift Wilten gehören die Annaliſten Tſchaveller 
und Tſchott ſowie die Dichter Kaſſian v. Sterzinger (geb. 
in Innsbruck am ı. Februar 1753, Prieſter 1776, geſtorben 
als Pfarrer von Wilten am 6. Juli 1796) und Klemens 
Lenauer (geb. zu Rotholz bei Jenbach am 14. April 1751, 
geſt. als Kurat in Siſtrans am 26. Dezember 1797) an. Im 
ſtattlichen Stifte Stams, deſſen Gründung auf die Mutter 
König Konradins zurückgeht, war die Regierungszeit des 
Abtes Roger Sailer aus Telfs (1742 bis 1766) auf dem Ge⸗ 
biete geiſtiger Kultur am ergiebigſten. Hier wirkte vor allen 
Kaſſian (Karl) Primiſſer, ein Schüler Weitenauers. Er 


) Über Paſſionsſpiele und die Innsbrucker Kunſtbühne wird im Zus 
ſammenhange $ 5 und s dieſer Darftellung berichtet werden. 


war 1735 zu Prad im Vinſtgau geboren, trat in den Orden der 
Ziſterzienſer und entfaltete alsbald eine lebhafte Tätigkeit. Die 
„Zweifel“ feines Lehrers, „ob es wirklich eine deutſche Sprach⸗ 
lehre gebe“, führten ihn zum Entwurf einer deutſchen Sprach: 
lehre und Proſodie. Ferner legte er eine Karte Tirols an und 
ſchrieb die umfangreichen lateiniſchen Annalen von Stams 
(5 Bände mit wertvollen Additiones), die bis 1672 reichen 
und handſchriftlich im Stifte Stams liegen. Auf der Stamfer; 
alpe dichtete er 1765 einen lateiniſchen Hymnus auf den ſeligen 
Johannes von Kempten (Joh. Campidonenſis, geſt. in Stams 
um 1350), der 1766 bei Wagner in Innsbruck mit deutſcher 
Überſetzung gedruckt wurde. Für ſeine Studien unterhielt er 
einen ziemlich ausgedehnten Briefwechſel; Briefe von und an 
Weitenauer, Kaſſian v. Roſchmann und Joh. Bapt. Primiſſer 
liegen in Stams bei feinem handſchriftlichen Nachlaſſe ). 

Von größerem wiſſenſchaftlichen Intereſſe iſt da die nach Gottſcheds 
Grundſätzen abgefaßte deutſche Grammatik in lateiniſcher Sprache (Ger- 
manicae linguae institutiones, 52 Seiten ſtark), die mit der auch von 
Weitenauer als Hauptſache betrachteten Orthographie beginnt und mit einer 
knappen Proſodie ſchließt. Darauf bezieht ſich der Brief ſeines Bruders 
Joh. Bapt. Primiſſer (Innsbruck, 6. Juli 1760), in dem dieſer über einige 
zweifelhafte Punkte Aufſchluß erteilt und dann hinzuſetzt: „Wenn ich in 
jeder Sprache eine genugſame Anzahl Wörter, ſeine Gedanken verſtändlich 
auszudrücken, zum voraus ſetze, fo wird die übrige Vollkommenheit der; 
ſelben wohl größtenteils in der Abereinſtimmung der Ausdrücke aller be; 
ſtehen, die ſich derſelben Sprache bedienen“. Dies ſei eine praktiſche Voll; 
kommenheit und die Abſicht aller Sprachlehren. Der Urgrund einer Sprache 
liege in der „Willkür der Redenden“. Setzt man ſie hernach als Regeln feſt, 
ſo bietet man damit nichts Neues, ſondern bringt die Redensarten einfach 
in eine gewiſſe Ordnung. Der junge Mann wirft dann kühn die Frage 
auf, woher man denn wiſſe, daß man gerade in Oberſachſen am beſten 
deutſch ſpreche? Er möchte die (gelehrten) Bücher als die „beſten Behältniſſe 
einer Sprache“ betrachten und will nichts von provinziellen Verſchieden— 
heiten in der Schreibung und von der geiſtigen Loslöſung von Alldeutſch⸗ 
land wiſſen. Die Verfaſſer gelehrter Bücher aber müßten die letzten Endes 
auf Theophraſt zurückreichenden Stiltugenden (virtutes dicendi) berück⸗ 
ſichtigen, und zwar beſonders 1. Sprachähnlichkeit, 2. Deutlichkeit, 3. Anz 
nehmlichkeit, die Primiſſer in der Kürze des Ausdrucks, in der Mannigfaltig⸗ 
keit und in der Übereinſtimmung des Klanges mit der Bedeutung des 

1) Er iſt verzeichnet und von Primiſſers Gehilfen und Biographen 
P. Roger Schranzhofer mit Beiſätzen verſehen. Die Einſichtnahme 
in Primiſſers Nachlaß verdanke ich dem hochw. Herrn Stiftsabte Stephan 
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Wortes findet!). Er weiſt entſchieden den der deutſchen Sprache gemachten 
Vorwurf der Rauhheit und Schwerfälligkeit zurück und lenkt damit bereits 
in die Bahnen Leſſings ein. Dann wendet er ſich ſpeziell gegen Gottſcheds 
„Sprachkunſt“ J. § 3 über die Ausſprache des b (p), w, wozu er eine laut⸗ 
phyſiologiſche Bemerkung macht, die ſich bei Gottſched nicht findet, des 
C, c, ce und H, h, ha. In einer abſchriftlich erhaltenen Antwort verteidigt 
Kaſſian ſeinen Gottſched gegen den Bruder und beruft ſich bei Widerlegung 
des Satzes, das deutſche Alphabet ſtamme von den Lateinern, auf die 
gotiſchen Buchſtaben und Ulfilas. Weitenauer hatte auf die Griechen hin; 
gewieſen. Treffen dieſe Bemerkungen auch nicht überall das Richtige, ſo 
muß man doch über die Geſcheitheit und die tüchtigen Kenntniſſe der beiden 
Primiſſer, die damals noch ſehr junge Leute waren, ſtaunen und nur bes 
dauern, daß ihnen eine höhere Fachausbildung nicht zuteil werden konnte. 


Kaſſian Primiſſer verſuchte ſich auch in der Lyrik und über; 
ſetzte den „Lobgeſang des hl. Bernard auf den Namen Jeſu“ 
ins Deutſche. Der nimmermüde Mann begann infolge Über⸗ 
arbeitung früh zu kränkeln und ſtarb bereits 1771 im Kloſter 
Stams. Sein vorhin genannter jüngerer Bruder Joh. Bapt. 
Primiſſer war 1739 zu Prad geboren, machte ſeine Studien 
in Innsbruck und kam als gräflicher Reiſebegleiter nach 
Italien und Frankreich, wurde 1772 Schloßhauptmann in 
Amras und überſiedelte mit der berühmten, von ihm geord⸗ 
neten Sammlung 1806 nach Wien, wo er 1815 ſtarb?). In 
ſeinen Mußeſtunden huldigte er auch der Dichtkunſt und ſchrieb 


1) Für Primiſſers Stillehre kommen als Vorbilder außer dem Jeſuiten 
Cypr. Soarez hier beſonders der Auct. ad Herenn. IV. 12, 17 fg. und 
Quintilian, Inst. Orat. VIII. 1 bis 3, in Betracht. 

2) Im Amte folgte ihm fein auch poetiſch veranlagter, dem Wiener 
Romantikerkreiſe naheſtehender Sohn Alois (1796 bis 1827). Dieſer iſt der 
Entdecker der Gudrun-Handſchrift (1816) in dem von Kaiſer Max angez 
legten „Heldenbuch an der Etſch“ und Herausgeber des Peter Suchenwirt; 
in einem Briefe aus Wien, vom 29. November 1826, bat er den berühmten 
Philologen Benecke um eine Beſprechung dieſer Ausgabe in einer gelehrten 
Zeitſchrift: R. Baier, Briefe aus der Frühzeit der deutſchen Philologie an 
Georg Friedrich Benecke, Leipzig 1901, S. 70 bis 71. Die großangelegte 
Beſchreibung der Ambraſerſammlung erregte das lebhafte Intereſſe Goethes. 

A. Primiſſers Schweſter Thereſia, nachmals vermählte Unterkircher, 
verkehrte mit den Wiener Romantikern um Klemens Maria Hofbauer und 
wechſelte 1829 bis 1838 Briefe mit Dorothea Schlegel-Veit: K. Klaar, 
Die Briefe der Dorothea v. Schlegel an Thereſia Unterkircher, geb. Pri 
miſſer (mit Familiengeſchichte und Stammtafel), Sonderabdruck aus den 
Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Vorarlbergs 
(XII. Jahrgang) zum 5ʒojährigen Stiftungsfeſte der katholiſch-akademiſchen 
Verbindung „Auſtria“, Innsbruck 1915. 


einen „Raſenden Ajax“ in Verſen nach Sophokles, das Sing; 
ſpiel „Veldidena“, ferner „Die apokalyptiſche Frau“ und „Die 
luſtigen Weiber von Wien“, in denen er ſich als gelehrter Nach⸗ 
ahmer erweiſt. Nach fremden, vorzugsweiſe franzöſiſchen 
Muſtern dichtete endlich der ebenfalls ſchon erwähnte Kaſſian 
Anton v. Roſchmann⸗Hörburg (geboren als Sohn des 
Notars und Geſchichtſchreibers Anton Roſchmann und der 
M. Feyrtag am 19. Auguſt 1739 zu Innsbruck, geſtorben 
1806 als Staatsarchivar in Wien). Er ſchrieb ein Trauerſpiel 
„Sirminde“ (Innsbruck 1774) und machte auch lyriſche Ge; 
dichte, die längſt vergeſſen ſind. 

Auf die geiſtige Tätigkeit der religiöfen Orden haben dann 
die Kloſteraufhebungen des Kaiſers Joſeph und ſpäter der 
bayeriſchen Regierung ſchon durch die dadurch eintretende 
allgemeine Rechtsunſicherheit lähmend eingewirkt. Die „Auf⸗ 
klärung“ beſaß kein Verſtändnis für die Vergangenheit, ſah 
vielfach mit Verachtung auf die alten Zeiten, beſonders auf 
das Mittelalter zurück und konnte daher auch der geſchichtlichen 
Entwicklung der Verhältniſſe nicht gerecht werden. Sie hätte 
am liebſten die Brutſtätten des Aberglaubens und des finſteren 
Geiſtes, als die ihr namentlich die Klöſter galten, mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet und machte auch gar keinen Unterſchied 
zwiſchen älteren und neueren Gründungen. Alles wurde ein⸗ 
ſeitig bloß nach dem praktiſchen Nutzen beurteilt. So kam es, 
daß in der Aufhebungswut wertvolle Werke der Kunſt, Urs 
kunden, Handſchriften und koſtbare Druckwerke verſchleudert 
wurden oder verloren gingen. Das meiſte wanderte ins Aus’ 
land. 


Zweites Buch. 


Die Zeit der Aufklärung und der 
patriotiſchen Bewegung. 


83. Dichtung und Arbeit der Aufklärung. 


Die ſog. Aufklärung der Geiſter hat ſich wohl auch in 
Tirol in mehrfacher Art bemerkbar gemacht und in Verbindung 
mit der Freimaurerei in den beſſeren Kreiſen eingeniſtet, doch 
kam fie nicht zur vollen Auswirkung, da die franzöſiſche Revo; 
lution und die ihr folgenden Kriege die Sache in andere Bahnen 
lenkten. Die Urſachen für dieſe Erſcheinung ſind überall die⸗ 
ſelben, nur nach dem Grade verſchieden, in dem ſie zur Geltung 
gelangten. Auffallend mag uns die ſtarke Teilnahme der 
katholiſchen Geiſtlichkeit erſcheinen; aber jene Zeit des Sturms 
und Drangs wirkte auch hier und trat fordernd auf, wie uns 
die „Emſer Punktationen“ zur Freimachung des katholiſchen 
Deutſchlands von Rom beweiſen (1786). Den unhaltbaren 
Zuſtänden in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtellte 
man die Forderungen der Vernunft und den allgemeinen 
Gedanken der Nützlichkeit entgegen, daher der Kampf gegen 
das Alte und Veraltete, den barocken Geiſt und die kon— 
feſſionelle Beſchränktheit. In den Reformen Joſephs II. er⸗ 
hielten dieſe Beſtrebungen ihren deutlichſten Ausdruck, löſten 
jedoch einen heftigen Widerſtand im Volke aus, das für ſolch 
überhaſtete Neuerungen nicht reif war und in Tirol auch die 
Aufhebung der alten landſtändiſchen Verfaſſung als ein Un⸗ 
recht empfand. Als es in dieſer Hinſicht wieder beſſer geworden, 
folgte es um ſo bereitwilliger der Fahne des Vaterlandes und 
ebnete damit der aufziehenden Romantik die Bahn. Über die 
Stellung der Geiſtlichkeit zu jener Bewegung ſprach der kärnt— 


neriſche Abt Edling das gewichtige Wort!): „Nie wird Auf⸗ 
klärung über die Länder ihr wohltätiges Licht verbreiten, 
ſo lange die Wächter der Religion nicht ſelbſt aufgeklärt ſind.“ 
Er forderte daher die humanitäre Erziehung und Ausbildung 
der jungen Geiſtlichen im Sinne der joſephiniſchen General⸗ 
ſeminarien und legte ſeinen Mitbrüdern die Bekämpfung des 
Aberglaubens ans Herz. Und hier gab es wirklich viel zu tun, 
ſo daß ein tätiger Mann leicht einen Wirkungskreis finden 
konnte. Zunächſt mag an dieſer Stelle der mutige Theatiner⸗ 
mönch Ferdinand Sterziner von Siegmundsried zum 
Turm in der Breite genannt werden, der in Wort und Schrift 
gegen den Hexenwahn, den Teufelsſpuk, gegen den Aber— 
glauben der Zauberei und gegen den berüchtigten Exorziſten 
Gaßner auftrat. Am 24. Mai 1721 zu Lichtwer bei Brixlegg 
geboren, beſuchte er in Innsbruck das Gymnaſium und trat 
1740 in den Orden der regulierten Theatiner in München, 
der damals durch Gelehrſamkeit hervorragte. In Freiſing wurde 
er 1744 zum Prieſter geweiht, worauf er zur höheren Ausbil⸗ 
dung nach Rom und Bologna ging. In einem wahren Sammel⸗ 
werke legte er ſeine italieniſchen Reiſeerlebniſſe nieder. Kaum 
wieder nach München zurückgekehrt, ſchickte ihn der Orden als 
Lehrer der Moral nach Prag. Von 1759 an lebte er dauernd in 
München, wo er in der Schule mit der öden Scholaſtik auf: 
räumte und 1786 ſtarb?). Als die kurbayeriſche Akademie der 
Wiſſenſchaften errichtet (1759) und Sterzinger unter ihre Mit⸗ 
glieder aufgenommen wurde, ergriff die Dunkelmänner die 
Furcht vor der Aufklärung und ſie begannen ſowohl gegen die 
neue Einrichtung als auch gegen Sterzinger zu arbeiten. Der 
aus Innsbruck gebürtige Jeſuit P. Joſeph Pemble (Pemple) 
ſchrieb ſogar das Spottdrama „Der Bücherbrand zu Epheſus“, 
worin der Teufel als Verleger der Akademieſchriften erſcheint. 
Sterzinger ſetzte jedoch den Kampf gegen die abſcheulichen 
Hexenprozeſſe, die im 18. Jahrhundert in Bayern wieder auf; 
lebten und bis 1759 fortfpuften?), unentwegt fort, indem er 

1) Deutſch⸗öſterr. Lit.-Geſch. 1, 384. 

2) Hans Finger, P. Don Ferdinand Sterzinger ... Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Aufklärung in Bayern. München und Berlin, R. Olden⸗ 
bourg, 1907. 

3) Finger a. a. O., S. 96. 
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das Beiſpiel des edlen Jeſuiten Spee und ſeines tiroliſchen 
Landsmannes Adam Tanner beachtete und ſich von dem 
Welſchtiroler Girolamo Tartarotti manche Anregung zunutze 
machte. Er faßte jedoch die Sache bei der Wurzel und er— 
zielte einen vollen Erfolg. Durch ſeine für einen Mönch damals 
mehr als gewagte „Akademiſche Rede von dem gemeinen Vor; 
urteile der wirkenden und tätigen Hexerei“ (1766) gab er den 
Anſtoß zur endgültigen Beſeitigung der Hexenprozeſſe in 
Bayern. Als ſtillen Mitarbeiter an feinem menſchenfreund⸗ 
lichen Wirken dürfen wir auch ſeinen Bruder P. Joſeph von 
Sterzinger (1746 bis 1821) nennen, der u. a. eine Lebens⸗ 
beſchreibung Peter Anichs verfaßte !). Als Bibliothekar der 
k. Bibliothek in Palermo erwarb er ſich große Verdienſte um 
Bücherei und Altertümerſammlung der Anſtalt. Seume 
erwähnt ihn ehrend in ſeinem „Spaziergang nach Syrakus“ 
(1802) und bemerkt, ihm hätte er die ſchönſten Tage auf feiner 
Wanderung durch ganz Sizilien verdanft?). - 

Aufkläreriſche Ideen brachte Joh. Nep. v. Laicharding 
(geb. 1754 in Innsbruck) aus Wien mit, wo er 1763 bis 1776 
an der Thereſianiſchen Akademie ſtudierte und mit ſeinem 
Lehrer Michael Denis Freundſchaft ſchloß'). Die beiden blieben 
im brieflichen Verkehr, als Laicharding nach Tirol zurück⸗ 
kehrte und Profeſſor der Naturwiſſenſchaften in Innsbruck 
geworden, wo er ſich als Freimaurer betätigte und am 7. Mai 
1797 ſtarb. Von Denis angeregt, verſuchte er ſich auch in der 
Poeſie und ſchrieb 1779 das künſtleriſch unbedeutende Drama 
„Die Inſulaner oder das glückliche Ungewitter“. Es liegt hand⸗ 
ſchriftlich im Ferdinandeum. Laicharding hatte nicht das Zeug 
zum Dichter, leiſtete aber als Naturhiſtoriker Bedeutendes 
durch ein Werk über die tiroliſchen Inſekten, wozu er wahrſchein⸗ 
lich die erſte Anregung durch den Naturfreund Denis empfing. 
Auch das dazumal in Frage ſtehende Problem der Luftſchiff⸗ 


1) Tirolerbote 1825, Nr. 20 bis 24 (A. v. Merſi). Tiroliſche Menſchen⸗ 
freunde, Tirolerbote 1873 bis 1874, über beide Sterzinger beſonders da⸗ 
ſelbſt 1874, Nr. 36 fg. und Wurzbachs Biogr. Lexikon 38, 311 und 319. 

2) J. G. Seumes Schriften, herausgegeben von J. P. Zimmermann II 
(Wiesbaden 1823), S. 163. 

) Deutſch⸗öſterr. Lit.-Geſch. 2, 44. Der „Barde Sined“ ſtarb 1800; 
33 Briefe von ihm an Laicharding aus den Jahren 1778 bis 1792 liegen 
im Innsbrucker Ferdinandeum, Dipauliana 84. 


fahrt befchäftigte ihn und er gab ſelbſt eine Anleitung zur Ver; 
fertigung von „Luftmaſchinen“ aus Papier heraus (Kempten 
1785). Im Geiſte der Illuminaten wirkte der 1740 als Sohn 
eines öſterreichiſchen Oberſten zu Fontefonto im Mailändiſchen 
geborene Servitenpater Karl Maria Güntherod, Reichs 
freiherr zu Groitſch, Weißtropp und Delitzſch, der wegen ſeiner 
freien Außerungen und ſeines ordenswidrigen Lebens auf 
die einſame Waldraſt verbannt, aber 1779 als Profeſſor der 
Kirchengeſchichte an die Univerſität in Innsbruck berufen 
wurde. Hier trat er offen gegen das Konzil von Trient, gegen 
Beichte und Ablaß, gegen den päpſtlichen Monarchismus 
(„der römiſche Biſchof iſt ſo wenig infallibel als allwiſſend“) und 
gegen die Bilderverehrung auf; er wurde deshalb 1783 wieder 
abgeſetzt und in ein Kloſter nach Gradiska verwieſen!). Günthe⸗ 
rod verfaßte Dialoge, die ſich teils an antike Muſter, teils an 
die Geſprächsſpiele des 17. Jahrhunderts anlehnen. Ber 
ſonders derb und voll von Ausfällen auf die mönchiſche Bilder; 
verehrung iſt das „ſatyriſche Drama“ in zwei Aufzügen „Herr 
und Frau von Holz“ (Kempten 1783), ein Geſpräch zwiſchen 
dem Bilde unſeres Herrn im Elend zu Matrei und der Mutter 
Gottes in Waldraſt, das ſich übrigens als eine Nachahmung 
der 1782 in Wien gedruckten Satire „Herr und Frau von Wachs“ 
entpuppt?). Zum Abſchiede Güntherods von Innsbruck 
dichtete ein Ordensbruder die „Ode auf den Lyzeiſten K* Ge, 
gewidmet den Theologen“ (Innsbruck 1783) und feuerte ſie 
dem Abziehenden als Stinkbombe nach, wie ſich A. Pichler 
ausdrückt). Zur Probe diene die erſte Strophe: 
„Schändlicher, frecher Witzling! Dir irrender 
Flattergeiſt, Schwärmer! — Dir, der Gelehrten, der 
Prieſter, der Mönche Schmach und Schande! 
Dir — tönt die Harfe, Du biſt mein Lied!“ 
Güntherod gab ſich in allem als Freigeiſt und Spötter. 
Auf einer Reiſe nach Wien, wo ihn Abt Rautenſtrauch aus⸗ 


1) J. Probſt, Geſchichte der Univerſität in Innsbruck, S. 220 fg. 
L. Rapp, Freimaurer in Tirol, hiſtoriſche Skizze, Innsbruck 1867, S. 104. 

2) Der Sammler für Geſchichte und Statiſtik von Tirol V. 265 (1808). 

) Geſ. W. W. 12, 202. „Lyzniſt“ auf dem im Ferdinandeum be; 
findlichen Blatte iſt wohl Druckfehler für Lyzeiſt; dieſe Bezeichnung ſoll 
jedenfalls herunterſetzend wirken, da die Univerſität Innsbruck 1782 in 
ein Lyzeum mit zwei Fakultäten verwandelt worden war. 


zeichnete, legte er das Ordenskleid ab und ließ ſich den Bart 
ſcheren, damit man ihn nicht für einen Juden anſehe; auch, 
meinte er in ſeiner Rechtfertigung, wäre es komiſch geweſen, 
wenn er bei heftigem Wind Bart und Habit zugleich hätte 
halten müſſen. Er ſtarb am 16. Oktober 1795 als Bibliothekar 
des Fürſten Eſterhazy zu Eiſenſtadt in Ungarn durch einen 
Sturz von der Stiege. 

Im 18. Jahrhundert war das Freimaurertum über ganz 
Europa verbreitet und von einer derartigen Macht, daß ein 
dieſer geheimen Geſellſchaft nicht Angehöriger vom näheren 
Verkehr mit gebildeten, ſog. humanitären Kreiſen ausgeſchloſſen 
blieb. Aus dieſem Grunde wurde bekanntlich Goethe Frei— 
maurer und Illuminat. In der zweiten Hälfte des Jahrhun⸗ 
derts entſtanden auch in Tirol Logen. In einem hochgelegenen 
Landhauſe in Hötting gründete 1777 Leopold Graf die „Loge 
zu den drei Bergen“, worüber das Volk ſpäter zu erzählen 
wußte, es „geiſtere“ dort. Zwei Winkellogen exiſtierten einige 
Zeit auch in der Stadt. Außer in Innsbruck-„Samos“ ent⸗ 
ſtanden in Bozen (1780) und in Brixen Logen, denen Leute 
der gebildeten Stände, Geiſtliche und Laien, angehörten. 
Sehr ſtark war die Beteiligung des Adels. Als eifriger Ver; 
teidiger der von Rom aus verbotenen Freimaurerei trat der 
Exjeſuit Karl Joſeph Michaeler auf. In Innsbruck am 
6. Dezember 1735 geboren, machte er ſeine Studien in Bayern 
und wirkte dort längere Zeit als Lehrer, trat 1765 in den Jeſuiten⸗ 
orden und unterrichtete dann an den Gymnaſien zu Hall und 
in Innsbruck, wurde 1777 Profeſſor der Geſchichte und 1782 
Rektor der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, endlich Kuſtos in 
Wien, wo er eine freimaureriſche Zeitſchrift herausgab und 
1804 ftarb!). Er ſchrieb das lyriſche Hirtengedicht „Kleophas“ 
(nach dem Lateiniſchen: 1801), ein Werk über die Geſchichte in 
der Fabel oder den Urſprung der griechiſchen Götterlehre, 
ferner über den Urſprung der Sprache, über die Unfehlbarkeit 
der Kirche und überſetzte den „Iwein“, den er ſamt Gloſſar 
1786 bis 1787 in zwei Bänden herausgab. 

Das ſtarke Hervortreten der maureriſchen Geiſtlichen 
erregte natürlich vielfach Anſtoß und erleichterte ihren Feinden 


) Rapp, Freimaurer in Tirol, S. 78. Goedekes Grundriß 2 VI. 
657 bis 658. 


den Kampf gegen die Aufklärung überhaupt, nachdem die 
Logen in Sſterreich 1794 geſchloſſen worden. Unter dem 
Sammelnamen „Joſefiner“ begriff man fortan alle jene Geiſt⸗ 
lichen, die im Gegenſatze zu den „Muckern“ freiere Anſichten 
beſaßen. So kam es, daß nicht bloß der an anderer Stelle 
zu behandelnde Servit Beniz Mayr in den Ruf des „Joſefinis⸗ 
mus“ geriet, ſondern ſelbſt der gelehrte Franziskaner und 
bekannte Myſtiker Herkulan Oberrauch, der Beichtvater 
der Erzherzogin Eliſabeth — ſeiner ganzen Richtung nach ein 
Feind des „Aufklärichts“. Wenn er mit der beſchränkten Auf⸗ 
nahme von Kloſterkandidaten einverſtanden war, ſo hatte er 
doch nur den Gedanken einer beſſeren Auswahl im Sinne! 
Anton Nikolaus Oberrauch wurde 1728 als Sohn eines wohl— 
habenden Bauern in Sarnthein geboren und ſtarb 1808 in 
Schwaz. Er galt als bedeutender Theologe und war bis 1782 
Profeſſor der Moral in Innsbruck, wo er eine theologiſch— 
philoſophiſche Schule begründete. Für ſeine Hörer ſchrieb er 
kleine Theaterſtücke und den Dialog „Theon und Ampntas, oder 
Geſpräche über Religion und Gerechtigkeit“ in vier Bänden, 
um beſonders der Glaubensgleichgültigkeit entgegenzuwirken. 
Dieſe Form der philoſophiſchen Dialoge war ſeit Mendels— 
ſohn beliebt. Herkulan übte großen Einfluß auf die ſtudierende 
Jugend. Noch Gilm widmete ihm ein Sonett, in dem es 
eißt: 

= „Tritt du heraus aus deinem heitern Tale!), 

Um uns die ſüß'ſte Frucht der Ideale, 
Die Liebe mit der Wiſſenſchaft zu reichen!“ 


Herkulan ſtrebte nach Wahrheit und umfaßte als Menſchen⸗ 
freund und Gelehrter ſeine Mitmenſchen in wahrhaft chriſt— 
licher Liebe und Duldung. Sein großer Dialog, der eigentlich 
ein Syſtem der Religionsphiloſophie darſtellt, machte viel 
Aufſehen, ſeine von den Gelehrten angefochtene Moraltheologie 
kam jedoch 1796 auf den Index. Es wurde ſogar Oberrauchs 
Rechtgläubigkeit bezweifelt, da man bei ihm außer dem ver; 
blüffenden Satze „beſſer ewig verdammt, als nicht zu ſein“ 
das Urteil fand: „Es läßt ſich nichts denken, als Gott und was 

1) Ortus in valle serena (Sarntal) ſteht auf dem ehernen Grabmal 


in Schwaz zu leſen. R. H. Greinz, Gedichte von Hermann v. Gilm, Leipzig 
Ph. Reclam (1895), S. 352. 


Gott gemacht hat“. Man erblickte darin die Ableugnung des 
freien Willens, während er doch im auguſtiniſchen, nicht im 
proteſtantiſch-ſpinoziſtiſchen Sinne ſprechen wollte. Oberrauch 
war ferner ein tüchtiger Prediger und ein patriotiſcher, deutſch 
geſinnter Mann!). Er ſchrieb 1795 anonym einen „Aufruf 
an alle Fürſten und Völker Europas in Betreff der franzöſiſchen 
Angelegenheiten“ und 1797 einen „Aufruf an die Deutſchen 
von einem Deutſchen“, womit er in die Freiheitsbewegung 
eingriff. Mit den freiſinnigen Theologen Alois Sand- 
bichler aus Rattenberg und A. B. Feilmoſer aus Hopf⸗ 
garten ſtand er in Verbindung. Von dem letzteren ſagt der 
Spottvogel Joh. Alex Mayr in dem langatmigen Gedichte 
vom Pfarrkonkurs (1811), er „feile die Mirakel insgemein zu 
Pulver zuſammen“?). Unter der öffentlichen Anſchuldigung 
des Rationalismus, auf die ihm die Zenſur jede Antwort verz 
wehrte, ſah ſich Feilmoſer 1820 genötigt, ſein Vaterland zu 
verlaſſen und an die Univerſität in Tübingen zu überſiedeln, 
wo er am 20. Februar 1831 ſtarb. 


Klarer liegt die Sache bei einigen anderen Geiſtlichen 
dieſer Zeit. Johann Anton Bertholdi, geboren zu Brez 
im Nonsberg als Sohn des Bauers Anton Bertoldi und der 
Anna Franchi den 24. Juni 1764; er ſtudierte auf Koſten der 
öſterreichiſchen Regierung in Wien, wurde 1788 zum Prieſter 
geweiht und 1792 zum Profeſſor der Kirchengeſchichte in Inns⸗ 
bruck ernannt, lehrte von 1810 an als Rektor des Lyzeums 
auch Kirchenrecht, Literärgeſchichte und Liturgie und war dann 
bis 1823 Profeſſor für Kirchenrecht und Kirchengeſchichte an 
der wiederhergeſtellten Univerſität. Er ſtarb zu Innsbruck 
am 24. Dezember 1827. Bertholdi ſchrieb ein Jus canonicum 
— und bairiſch heißt es“, ſpöttelte Aler Mayr in der 9. Strophe 
des „Konkurs“ —, ſoll aber ſpäter ſelbſt mit ſeiner Arbeit 
nicht recht zufrieden geweſen ſein. Ferner lieferte er Beiträge 


1) F. J. Waitzenegger, Gelehrten- und Schriftſtellerlexikon der deut⸗ 
ſchen katholiſchen Geiſtlichkeit, 2. Bd. (Landshut 1820), S. 47 fg. Tiroler 
Nationalkalender 1824, S. 43 fg. (Ambros Stapf). J. P. Ehrenberger 
im Gymnaſialprogramm von Bozen 1862. 

2) Erläuterung zum „Konkurs“ in den „Neuen Tir. Stimmen“ 1902, 
Nr. 237 fg. (Str. 10). 
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zu den Annalen der öſterreichiſchen Literatur!) und ſchrieb das 
Charakterſtück „Der Freund der Frau“ (Innsbruck 1787) 
wahrſcheinlich nach franzöſiſcher Vorlage. Bertholdi bekannte 
ſich zum Deutſchtum und war ausgeſprochener „Joſefiner“, 
als welcher er neben anderen Welſchtirolern in einer Broſchüre 
(Beilage zum Südtiroler Volksblatt in Bozen 1861?) „Die 
fünf Schreckens männer von Tirol“ erſcheint, die ich leider nicht 
auftreiben konnte?). Seine Feinde vermißten an ihm auch den 
geiſtlichen Eifer, da er mit ſeiner Meſſe in einer Viertelſtunde 
fertig war. Die Lebensgeſchichte Bertholdis wirft ein ſcharfes 
Streiflicht auf die Epoche der Aufklärung in Tirol. In mancher 
Hinſicht mit ihm verwandt erſcheint der Unterinntaler Karl 
Prugger v. Pruggheim, geboren 1763 auf dem Anſitz 
Roſeneck als Sohn eines Beamten des öſterreichiſchen Schmelz; 
werkes in Pillerſee, ſeit 1781 Benediktiner des bayeriſchen 
Stiftes Rott, deſſen Urkunden er ſpäter herausgab, aber 
1794 ſäkulariſiert und in verſchiedenen Seelſorgen Tirols 
tätig. Wir treffen ihn 1803 in Köſſen, dann zu St. Johann in 
Tirol, wo er der Leukentaler Mundart feine ſammelnde Auf; 
merkſamkeit fchenfte?); auch als Feldpater rückte er aus und 
1802 gab er kleine lehrhafte Erzählungen heraus“). Anfangs 
1807 kam er durch die bayeriſche Regierung als Profeſſor 
nach Brixen, wurde jedoch 1809 wegen bayeriſcher und aufge⸗ 
klärter Geſinnung von dort vertrieben, wirkte dann als Pfarrer 
in Zorneding bei München, ſpäter in Donauwörth, verließ 
dieſen Poſten wegen andauernder Kränklichkeit, zog ſich nach 
Altötting zurück und ſtarb daſelbſt am 23. April 1841 an der 
Lungenſucht. Seine Predigten erſchienen 1818 bei Lindauer in 
München, ein literariſcher Nachlaß iſt jedoch von ihm nicht vor; 
handen. 

Die Männer der Aufklärung waren im einzelnen wohl 
tüchtige Schriftſteller und Gelehrte, aber keine bedeutenden 
Dichter. In dieſem Belange übertraf fie ihr Gegner, der Welt; 


1) Waitzenegger a. a. O., 3, 38. Probſt, Geſchichte der Univerſität in 
Innsbruck, S. 313 fg., und V. Gaſſers handſchriftliches Schriftſteller⸗ 
lexikon 1, 80. 

2) Nachricht des Herrn Pfarrers Silvio Lorenzoni in Brez (1897). 

) Sammler für die Geſchichte und Statiſtik von Tirol 3, 25 fg. (1808). 

) Waitzenegger a. a. O., 2, 130 fg., Goedekes Grundriß 2, VI. 665. 


geiftliche Joh. Alex Mayr, geboren als Sohn eines „geachten“ 
Schneiders am 10. Mai 1778 in Innsbruck)), der an ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Diözeſen Brixen und Salzburg als Seel⸗ 
ſorger tätig war und am 15. November 1821 als Frühmeſſer 
in Rattenberg ſein bewegtes Leben ſchloß. Er wirkte im Geiſte 
Blumauers als derbkomiſcher Zeitſatiriker und Gelegenheits⸗ 
dichter, entbehrt jedoch des echten Humors. Seine zahlreichen 
Gedichte ſind handſchriftlich weit verbreitet worden?) und 
richteten ſich gegen die Verkehrtheiten ſeiner Zeit, gegen die 
hochmögenden, aber trägen Herren und ſtellen Heuchelei, Fraß 
und Völlerei, die Bedrückung der Armen, darunter der „kleinen 
Geiſtlichen“, Beſtechlichkeit und Protektion an den Pranger, 
weshalb er auch ſelbſt wieder in die Gruppe der Aufklärer gehört. 
Von feinen beſſeren Leiſtungen mögen außer dem ſchon er; 
wähnten „Konkurs“ ſein „Antonius Abbas“, das Spott⸗ 
gedicht auf Napoleon und die Nänie auf ſeinen treuen Hund 
Saladin genannt ſein. Eine echte Blumaueriade iſt ſein 
„Apollo, eine rührende Geſchichte, allen Kandidaten des geiſt⸗— 
lichen Standes, ihrem Eifer einen Fuß in den Arſch vorwärts 
zu geben, gewidmet von einem Selbſtmeßleſer“. In 55 acht⸗ 
zeiligen Strophen, in deren letzter nach Hans Sachsſcher 
Manier der Name des Dichters im Schlußreim erſcheint, wird 
erzählt, wie die Göttin Latona ihre Kinder Apollo und Diana 
erziehen und auf Erden verſorgen will; Apollo ſoll in den theo⸗ 
logiſchen Schnellſiederkurs des frommen Falkenſteiner gehen?) 
1) Taufbuch der Propſtei-Stadtpfarre Innsbruck Tom. XXII. Fol. 223. 
2) Abſchriften beſitzen namentlich das Ferdinandeum in Innsbruck, 
das Stift Fiecht und die Kloſterbibliothek in Stams; hier liegt hand⸗ 
ſchriftlich auch ſein „Prolog zum Genovevaſpiel in Seefeld“ (1816). A. Flir 
wollte einmal eine Auswahl der Gedichte dieſes tiroliſchen Blumauerianers 
geben: L. R(app) in „Tirolerbote“ 1887, Nr. 29. Die Handſchrift des 
Ferdinandeums beſprach O. Schiſſel v. Fleſchenberg in Uhls „Teutonia“ 
15, 75 fg. (1915). Goedekes Grundriß 2, VI. 674 bis 675. Ein Beiſpiel 
im Anhang Nr. 6. 
3) Der Weltgeiſtliche Georg Falkenſteiner, geb. zu Kinns 1753, geſt. 
in Terenten 1807, hielt wegen der herrſchenden Prieſternot als Benefiziat 
in Bruneck einen Privatkurs für angehende Geiſtliche und ſchickte ſie dann 
nach Brixen: 
„Aus Senner, Hausknecht, Zimmerleut 
Schuf er in einer kurzen Zeit 
Die ſchönſten Theologen“, 

heißt es in Mayrs „Konkurs“, Str. 14. 


und dann Kapuziner —, durchaus kein Petriner!) werden, 
Diana wird als „Pfaffenhäuſerin“ am beſten in der üppigen 
Welt fortkommen. Darauf fährt Apollo, mit der Leier, einem 
Schulbuche und mit dem „Gertraudibüchlein“ ausgerüſtet, zur 
Erde, ſtudiert in Innsbruck und wird gegen den Willen der 
Mutter Petriner. Zu ſeiner Primiz erſcheinen die griechiſchen 
Götter, darunter „Herr Onkel Pluto“ in ſchwarzer Tracht, denn 

„Teils iſt's ſo Mod’ bei ihm zu Haufe, 

Teils weil nicht längſt ſein Goethe ſtarb“. 

In den nun folgenden breiten Ausführungen bringen die 
Götter dem Primizianten ihre Geſchenke dar; bei dem Feſt⸗ 
mahle ſetzt es jedoch infolge ſtarker Betrunkenheit der Gäſte 
eine ſcharfe Schlägerei, womit Mayr die auf dem Lande bei 
derartigen Schmäuſen unvermeidlichen Ausſchreitungen an— 
kreiden wollte. Der Schluß zeigt uns den Neugeweihten in 
drolliger Verwandlung als armen Seelſorger in Leutaſch in 
der Perſon des auch ſonſt von Mayr verewigten Ignaz Stul⸗ 
leitacher, den zwar die Gottheit verlaſſen, aber nicht die Poeſie. 
Die Dichtung gehört in die Reihe der komiſchen Romanzen, an 
denen die deutſche Literatur des 18. Jahrhunderts ſeit J. G. 
Jacobi und Gleim durchaus nicht arm iſt?). An ſolcher Dich— 
tung iſt jedenfalls das eigene Behagen größer geweſen als der 
Witz. Alex Mayr ſtreift nicht ſelten an das Burlesk-Gemeine, 
doch war er ein gerader Michel, dem man manches zugute hielt, 
beſaß wahre Vaterlandsliebe und fang 1820 auf St. Georgen; 
berg in durchaus würdigen Tönen das Lob der Deutſchen. 

Auf Ideen der Aufklärung beruhend, aber von anderer 
Seite her behandelt, tauchten Ende des 18. Jahrhunderts 
unter dem Einfluſſe Peſtalozzis auch Volksſchriften auf, um 
einerſeits die Räuber; und Rittergeſchichten zurückzudrängen, 
anderſeits um ſittigend und dabei wirtſchaftlich beſſernd ein— 
zuwirken. Dahin gehört „Iſidor, Bauer in Ried“ von 
Dr. Joſef Huber (aus Mils nächſt Hall i. T., Pfarrer zu 
Au bei Freiſing), worin das Leben auf einem chriſtlichen Bauern; 
hofe dargeſtellt und größerer Sauberkeit und Wirtſchaftlich— 
keit des Bauernſtandes das Wort geredet wird (München 1797). 


1) D. i. Weltgeiſtlicher. 
2) K. v. Klenze, Die komiſchen Romanzen der Deutſchen im 18. Jahr— 


hundert, Diſſertation, Marburg a. L. 1891. 


Das Buch war beſonders in Bayern, Nordtirol und Dberz 
öſterreich verbreitet und erlebte bereits 1828 die vierte Auf— 
lage; eine gekürzte Jubiläumsausgabe erſchien davon 1897 
in München, eine andere, moderniſiert von Hans Hochegger, 
in Klagenfurt 1916. 


§ 4. Die patriotiſche Dichtung der Jahrhundertwende. 
Joſeph v. Hormayr. 

Bei dem geringen Einfluſſe, den die Aufklärung auf das 
gewöhnliche Volk ausübte, läßt ſich kaum von einer Gegen; 
bewegung ſprechen, aber immerhin mag ſie hier als ſammelnde 
und einigende Kraft nachgewirkt haben. In Tirol gab es ja 
keinen Aufruhr wegen der Reformen Joſephs II., wie anderswo. 
Das von den Aufklärern als bigott verſchriene Volk lebte in 
gewohnter Weiſe fort, hatte ſeine beſtimmten Unterhaltungen, 
ſeine Kirchen und Kapellen, ſeine Bildſtöckel und Wallfahrten, 
religiöſen Feſte und Umzüge. Die Gotteshäuſer waren reich 
geſchmückt, auf den Wolken reitende Heilige und beleibte „Blas⸗ 
engel“ im Stile der Bologneſen veranſchaulichten die mehr, 
weniger gute Heimatkunſt und türkiſche Muſik rauſchte über 
die Köpfe der Gläubigen hin. In Tirol blühte die Barocke 
noch im ganzen 18. Jahrhundert und gab erſt gegen Ende des⸗ 
ſelben dem Klaſſizismus einigen Raum. Die Städte und wohl; 
habenderen Orte des Landes, die Klöſter und einzelne Edelleute 
ließen bauen und ſchmückten ihre Hallen mit Werken der 
bildneriſchen und malenden Kunſt. Die Arbeit war billig und 
das Leben bewegte ſich noch in ſehr einfachen Formen. Die 
großen Maler dieſer Zeit, voran der geniale Martin Knoller 
aus Steinach und ſeine beſten Schüler, Joſeph Schöpf und J. 
A. Zoller aus Telfs, kamen als Kirchen maler zu hohem Ruhme; 
der beiden erſteren gedenkt neben Koch und den beiden Unter; 
berger auch Goethe in ſeinem Werke „Winckelmann und ſein 
Jahrhundert“ (Stuttgart 1805) und ſpricht ihnen (S. 280 
und 320) ein auf das Praktiſche gerichtetes Talent zu. Das 
religiöfe Leben zeigte allenthalben Charakter und gläubige 
Feſtigkeit; es ſpielte in den nun folgenden Revolutionskriegen 
eine wichtige Rolle, namentlich im ſüdlichen Teile des Landes 
und an ihm rankte ſich der tiroliſche Patriotismus empor. 


Nicht fo ſehr das nationale als das religiöſe Element gab 
hier den Ausſchlag!). Als die glaubensloſen Franzoſen in 
wüſter Raub⸗ und Mordgier das Land bedrohten, ſchwuren 
die Tiroler 1796 in Bozen zum heiligſten Herzen Jeſu und 
gegen die aufkläreriſche bayeriſche Regierung, die Art und 
Sitte der Väter gefährdete, erhob ſich 1809 das ganze Volk. 
Die materiellen Urſachen waren mehr nebenſächlicher Natur. 
Politiſche Gründe zur Erhebung brachten erſt die zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Dichter und Schriftſteller bei. Die poetiſchen Erzeugniſſe 
ſind jedoch begreiflicherweiſe trotz einiger guter Anläufe der 
vorangegangenen Periode noch recht ungelenk und ergehen 
ſich vielfach im bramarbaſierenden Tone. „Der Patriot über— 
ſchreit den Dichter“, hätte Leſſing geſagt. Manchmal klingt aus 
dieſen nationalen Dichtungen, die mehr guten Willen als 
dichteriſches Können verraten, eitel Selbſtlob und ſüßliches 
Wohlgefallen. Es ſind meiſt Beamte oder ſonſt gebildete Leute, 
die ſich patriotiſch betätigen wollen und nicht ſelten ver möge ihrer 
abhängigen Stellung lakaienhafte Geſinnung zur Schau tragen 
oder die Partei wechſeln. Die Zahl dieſer Dichtungen iſt groß, 
ihr Wert aber verſchieden. Sie alle zu nennen, führte hier zu 
weit. Ihre Erzeugniſſe ſind, ſoweit ſie durch die Kriegsjahre 
1796 und 1797 angeregt ſind, ſorgſam neugedruckt bei J. E. 
Bauer, Tiroler Kriegslieder aus den Jahren 1796 und 1797 
(Innsbruck 1896); die 180g er Lyrik findet ſich bei R. F. Arnold 
und Karl Wagner, Achtzehnhundertneun. Die politiſche Lyrik 
des Kriegsjahres (Wien 1909. Schriften des literariſchen 
Vereins in Wien 11). Von beſſeren Dichtern ſei in erſter 
Linie der Geſchichtſchreiber der Stadt Innsbruck, Franz Karl 
Zoller, hervorgehoben. Er war als Sohn des Malers J. A. 
Zoller am 4. September 1748 in Klagenfurt geboren, kam 
jedoch bereits 1753 nach Hall in Tirol und wandte ſich anfangs 
der bildenden Kunſt zu, lebte dieſerhalb 1775 bis 1785 in Wien 
und wirkte dann als Beamter in Tirol, 1810 bis 1813 in 
München und ſtarb am 18. November 1829 in Innsbruck'). 
Mit der kunſtmäßigen Dichtung ebenſo, wie mit Volkslied und 


1) J. Streiter, Blätter aus Tirol, Wien 1868, S. 61 fg. 

2) Wurzbachs Biogr. Lexikon 60, 249. Tirolerbote 1831, Nr. 3 bis 7 
(über Zollers Leiſtungen als Zeichner, Kupferſtecher, Topograph und Hi— 
ſtoriker). Goedekes, Grundriß ?, VI 680 fg. 
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Bauernbühne vertraut, ſetzte er in großer Zeit kräftig mit der 
heimiſchen Mundart ein und trug zur Begeiſterung ſeiner 
Landsleute bei. Er bildete das ſchon als Siegeslied des Tiroler 
Landſturmes nach zurückgewieſenem Einfalle der Franzoſen im 
Spaniſchen Erbfolgekriege aus einem alten Wallfahrerliede in 
Südtirol umgeformte, raſch volkstümlich gewordene „Spinz 
geſerlied“ (1797) um und gab ihm am Schluſſe die Beziehung 
auf den Grafen Lehrbach!). Beim Ausbruch des Tiroler Frei⸗ 
heitskampfes im April 1809 amtete er in Brixen und dichtete 
gegen Bayern ein „ſatiriſches Volkslied“. (Anhang, Nr. 7). 
Als politiſcher Lyriker kam er jedoch, als Tirol mehrmals den 
Herrn wechſelte, in eine ſchiefe Stellung, die er in feinen „Rück⸗ 
erinnerungen über meinen Lebenslauf“ nicht völlig zu ver⸗ 
decken vermochte?). Zur großen ſtändiſchen Huldigungsfeier im 
Mai 1816 dichtete er das Volksſtück „Der Tiroler Kirchtag“, 
das jedoch von der Zenſur zurückgehalten und erſt 1819 bei 
Wagner in Innsbruck als „Nationalluſtſpiel mit Geſang in zwei 
Aufzügen“ gedruckt wurde. Es iſt in gereimten Alexandrinern 
geſchrieben und bewegt ſich je nach den auftretenden Perſonen 
zwiſchen Mundart und Hochdeutſch. Das Beſtreben, die mund⸗ 
artliche Klangfarbe in Rede und Reim zu überwinden, tritt jetzt 
in den hochdeutſchen Dichtungen der Tiroler klarer hervor. 
Patriotiſche Gedichte, meiſt im Dialekte, und da oft in An⸗ 
lehnung an J. F. Primiſſer, verfaßte 1796 bis 1797 auch der 
Chorregent P. P. Staudacher in Schwaz’). Er ſteht weit 
hinter Zoller zurück, ſeine Kriegslieder ſind klobig und da und 
dort mit geſchmackloſen Redewendungen geſpickt, doch ſinkt er 
nicht ins Gemein⸗Schmutzige, wie es manchmal bei andern 

1) Ludwig v. Hörmann, Das Schlachtlied von Spinges, Feſtſchrift 
des Tiroler Sängerbundes in Innsbruck 1898, S. 26. Vgl. die Text⸗ 
abbildung in der Deutſch⸗öſterr. Lit.-Geſch. I. 759. Bauer a. a. O., S. 104 fg. 

2) O. Schiſſel v. Fleſchenberg, Zu Fr. C. Zollers politiſcher Lyrik, 
Uhls „Teutonia“ (Arbeiten zur germaniſchen Philologie, Leipzig, H. Haeſſel, 
1915) 15, 51 fg. — Robert F. Arnold und K. Wagner, Achtzehnhundertneun. 
Die politiſche Lyrik des Kriegsjahres (Schriften des literariſchen Vereins 
in Wien XI. 1909), S. 221, 228, 245, 424. 

) Goedekes Grundriß ?, VI. 664. Neugedruckt find feine Gedichte in 
der Sammlung von J. E. Bauer, Tiroler Kriegslieder, S. 10, 87, 96, 
113, 121, 134, 141. Die Originalhandſchrift (mit Noten) beſitzt Regierungs⸗ 
rat Dr. L. v. Hörmann in Innsbruck. 
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Freiheitsſängern, namentlich 1809, geſchah. Peter Paul Stau; 
dacher ſtarb am 9. Dezember 1806 in Schwaz. 

An Zoller reiht ſich zwanglos Joh. Friedrich Primiſ— 
ſer !). Als Sohn eines braven, kinderreichen Webers am 
21. Auguſt 1757 zu Prad am Fuße des Ortlers geboren, wid; 
mete er ſich nach beendigten Studien dem Staatsdienſte und 
ſtarb am x. März 1812 als jubilierter Gubernialſekretär und 
Archivar in Innsbruck. Auch er iſt völlig Gelegenheitsdichter, 
den die Muſe von außen packt, und als Beamter nicht frei 
von dem an Zoller gerügten Fehler. Ausgegangen iſt er ver 
möge ſeiner Neigung und Berufsrichtung von der tiroliſchen 
Geſchichte. Bei Wagner in Innsbruck ließ er 1782 das fünf⸗ 
aktige Schauſpiel „Martin Sterzinger oder der bayriſche Ein— 
fall ins Tyrol“ erſcheinen, das die bekannten Vorfälle im 
Sommer 1703 in der Gegend von Zirl behandelt?) und mit 
einer Liebesgeſchichte verbunden iſt. Der Einfluß des Ritter⸗ 
dramas und beſonders des „Götz“ von Goethe ſpringt in die 
Augen; die Ahnlichkeit geht ſoweit, daß wir einzelne Perſonen 
beider Dramen leicht miteinander vergleichen könnten, ſo den 
Bauernführer Koppenhagen mit Götz v. Berlichingen, den Kur; 
fürſten Max Emanuel mit Kaiſer Max, den intriganten Buchen; 
heim, der dem wackeren Sterzinger die Braut abjagen will, mit 
Weislingen und den kleinen Chriſtoph Koppenhagen mit dem 
tapfern Reitersbuben Georg. Selbſt in einzelnen Ausdrücken 

1) O. Schiſſel v. Fleſchenberg, J. Fr. Primiſſers Leben, Zeiſchrift des 
Ferdinandeums III. 50, 479 fg. und ebendort III. 53, 190 und III. 54, 357. 
Allg. d. Biographie 53, 120 und J. Bergmann, Die fünf gelehrten Pri⸗ 
miſſer, Sonderdruck, Wien 1861, S. 64 bis 65. A. Pichler, Gef. W. W. 
12, . 

2 3 Jäger, Tirol und der baieriſch⸗franzöſiſche Einfall im Jahre 
1703, Innsbruck 1844, S. 307 fg. — Um das Geſetz der „drei Einheiten“ 
zu beobachten, nennt Primiſſer als Ort der Handlung eine Gegend an der 
Martins wand, und nur in Botenberichten wird des Brandes von Zirl und 
Kematen gedacht. Als Oberanführer der Tiroler erſcheint der „geſtrenge 
Herr“ Koppenhagen, der damals als öſterreichiſcher Hauptmann in der 
Gegend von Innsbruck tätig war (Jäger, S. 265). Der Tod des Grafen 
Arco wird nach der landläufigen Sage im vierten Akte mitgeteilt. Primiſſer 
benutzte vermutlich die bei Wagner gedruckte „Ausführlich-wahrhafte 
Relation und Beſchreibung“ vom Einfall des bayeriſchen Kurfürſten in 
Tirol (1703), worin Koppenhagen ebenfalls als „kommandierender Haupt: 
mann“ vorkommt. Die Liebſchaft ſeiner Tochter Marianne mit Martin 
Sterzinger iſt dichteriſche Erfindung. 
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klingt das in Proſa geſchriebene „vaterländiſche Schauſpiel“ 
an den „Götz“ an: die Kerls, zuſammenſchmeiſſen, blauen 
(bläuen), zur Lockſpeiſe aufhenken (S aufhängen), auf den 
Dienſt lauern, das Herz (aus-) freſſen. Die Charakteriſtik der 
Perſonen geht jedoch nirgends tief. Die Hauptſache bleibt die 
geſchickte Einfügung der Liebesgeſchichte in die dünne geſchicht⸗ 
liche Handlung — mit Zuhilfenahme von Luſtſpielmitteln, zu 
denen beſonders die goldene Tabakdoſe des Kurfürſten gehört. 
An der Sprache klebt noch manches Jugendliche des „Sturms 
und Drangs“, und das Stück ſchließt damit, daß ſich die Tiroler 
ſelbſt hochleben laſſen. Es bietet jedoch ſtarke dramatiſche Be⸗ 
wegung und machte darum ſein Glück, ſo daß es 1792 auch in 
Lermoos und 1794 in Sterzing aufgeführt wurde). 

Von Gefühlspoeſie iſt bei Primiſſer nicht eine Spur: er 
pflegt ausnahmslos die Gelegenheitsdichtung in der Lyrik. 
In ſchwulſtigen Verſen feierte er 1786 ſeinen Lehrer und Amts⸗ 
vorſtand Franz Gaßler, der ſich ſelbſt als Dichter hervortat 
und als einziger Tiroler im Wiener Muſenalmanach 1782 und 
1784 vertreten iſt?). Seine Zeit kam, als während des erſten 
Koalitionskrieges Tirol von Süden her durch die Franzoſen 
bedroht wurde und die Tiroler nach ihrer alten Wehrverfaſſung 
zu den Waffen griffen. Nach einem Gedichte von K. G. Cramer 
„Feinde ringsum“ entſtand ſein Siegeslied „Auf die Rettung 
Tyrols den ıgten November 1796“ (Bauer, a. a. O., S. 65 fg.): 

„Unſer der Sieg! 
Liege nun prahlende Horde, 
Müde vom Raub und vom Morde, 
Schänder! da lieg uſw.“ 
Primiſſers erſtes Kriegslied „N'Stutzen hear bam Sokara“ iſt 
in heimatlicher Mundart (1796) verfaßt; es hat viel Nach⸗ 
ahmung gefunden und wurde noch 1866 gegen die Garibal⸗ 


1) J. v. Hormayrs Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte 
35 (17), 377 fg. (1846). A. Sikora in der Zeitſchrift des Ferdinandeums 
III. 50, 361 und 370. 

2) O. Rommel, Der Wiener Muſenalmanach. Euphorion, 6. Ergän⸗ 
zungsheft (1906), S. 112 bis 113, 149, 152, 161. — F. Gaßler, 1746 in 
Innsbruck geboren, waltete dort als Sekretär der Loge und war Mitglied 
der 1781 geſtifteten „Tirol. Geſellſchaft der Künſte und Wiſſenſchaften“. 
Er ſtarb als Geheimer Hofarchivar in Wien am 13. Auguſt 1810: Inns⸗ 
bruder Zeitung 1810, Nr. 70. 


diner aufgefriſcht!). Er beſang 1792, 1797 und 1801 die Erz⸗ 
herzogin Elifabeth?), 1797 den öſterreichiſchen Hofkommiſſär 
Grafen Lehrbach, 1800 und ı8or den Erzherzog Johann“), 
1802 den aus Tirol ſcheidenden Gouverneur Biſſingen-Nippen⸗ 


burg) und 1808 den König von Bayern’), Ebenſo begrüßte 


fein Zeitgenoſſe, der Gubernialſekretär Max Anton Pontiz 
feſer 1797 die allſeits verehrte Erzherzogin bei ihrer Rückkehr 
aus Benediktbeuern“); die Singweiſe dieſes Liedes ſollte der; 
jenigen von Nägeli zum Geſellſchaftsliede „Freut euch des 
Lebens“ von Martin Uſteri entſprechen. In anderen Kriegs; 
jahren hielt ſich die Erzherzogin zu St. Johann in Tirol (1796), 
das ihr auch als „Sommerfriſche“ beſonders zuſagte, oder in 
Benediktbeuern und in Bruneck auf. Durch ihre Mildtätigkeit 
und ihr herablaffendes Weſen machte ſich „die kropfete Liſel“ 
überall auch beim Landvolke beliebt. 

Dagegen iſt Primiſſers Drama „Friedrich mit der leeren 
Taſche“, das unter dem Titel „Bürgertreue oder Friedrich mit 
der leeren Taſche, heroiſches Sittengemälde in fünf Akten“ am 
4. März 1799 im Innsbrucker Nationaltheater ohne ſeinen 
Namen aufgeführt wurde, wahrſcheinlich ungedruckt geblieben 
und jetzt verſchollen. Primiſſer hat hochdeutſch und, wenn er 
ſtärkere Wirkung beabſichtigte, auch mundartlich gedichtet. 
Durch die Anwendung des Dialektes verſtand er das vorgeblich 
nahe Verhältnis des Volkes zu den Hohen und Mächtigen ge; 

1) Die Dorflinde (Bruneck 1866, Nr. 32). Die erſte Faſſung von Pri⸗ 
miſſers Kriegsliede gab O. Schiſſel v. Fleſchenberg in der Zeitſchrift des 
Ferdinandeums III. 49, 449 bis 450 heraus; vgl, ferner Euphorion 18, 
212 bis 213. S. Anhang, Nr. 8. 

2) Schiſſel v. Fleſchenberg, Forſchungen und Mitteilungen zur Ger 
ſchichte Tirols und Vorarlbergs 5, 55 fg. — Zeitſchrift des Ferdinandeums 
III. 54 (1910), 358 fg. 

3) Schiſſel v. Fleſchenberg, Zeitſchrift des Ferdinandeums III. 53, 
189 fg.; III. 54, 357 fg. 

4) Schiſſel v. Fleſchenberg in der Zeitſchrift für Bücherfreunde 12, 
335 bis 336. 

5) Schiſſel v. Fleſchenberg, Zwei Huldigungsgedichte J. F. Primiſſers 
an König Maximilian Joſeph aus dem Jahre 1808, M. Mayrs Forſchungen 
und Mitteilungen 7, 38 fg. (1910). 

e) Schiſſel v. Fleſchenberg, Zur Bibliographie der tiroliſchen Literatur 
des 18. Jahrhunderts, Sonderdruck aus den Mitteilungen des öſterreichi— 
1965 a für Bibliotheksweſen X. (1906), S. 8. Bauer, a. a. O., 

. 152 fg. 


ſchickt zu ſymboliſieren!). Beim Volksſtück der Revolutions⸗ 
kriege ergab ſich dieſes Verfahren ganz von ſelbſt. Weniger 
hat ſich das kunſtmäßige Drama mit den Zeitereigniffen be⸗ 
ſchäftigt. Zwar erſchienen 1796 bis 1799 nicht wenige patrio⸗ 
tiſche Stücke, doch ſind ſie recht verſchiedenen Wertes. Adolf 
Pichler hielt, allerdings ohne zwingenden Beweis?), unſern 
Primiſſer für den Verfaſſer des 1798 in Innsbruck gedruckten 
Singſpiels „Das durch die göttliche Vorſehung und Fürbitte 
Mariae gerettete Tirol“ in drei Abteilungen und in Verſen, da 
die Sprache an Primiſſers Stil anklinge. In ſeinen letzten 
Lebensjahren kränkelte der tätige Mann, fo daß er ſich vorzeitig 
in den Ruheſtand zurückziehen mußte. Seine im Geiſte der 
Aufklärung gehaltene Tiroliſche Chronik von 1130 bis 1177 
ſchloß ſein gelehrter Sohn Gottfried ab. Als Verfaſſer eines 
im Juli 1797 zu Innsbruck aufgeführten und dann auch für 
die Volksbühne hergerichteten Schauſpieles „Der Landſturm 
oder der Ausmarſch der Tyroler gegen die Franzoſen“ wies 
O. Schiſſel v. Fleſchenberg den Schauſpieler Joſeph Feiſt— 
mantel nach, den Vater des in Innsbruck geborenen Komikers 
Franz Feiſtmantel'). Die beiden Bearbeitungen des Stückes 
erliegen handſchriftlich im Ferdinandeum (F. 492 und 592) 
und ſtimmen bis auf das Beſtreben, den Dialekt zu verwiſchen, 
miteinander überein. Eine Kantate „Der Tyroler Landſturm“ 
von J. F. Ratſchky wurde zuerſt in Wien und am 4. Oktober 
1799 zum Namenstage des Kaiſers von der philharmoniſchen 
Geſellſchaft in Innsbruck gegeben. So läßt ſich nun mehrfach die 
Abſicht erkennen, von der Volksdichtung zur deutſchen Kunſtdich⸗ 
tung fortzuſchreiten. Nach der letzteren zielten auch andere Beſtre⸗ 
bungen, die wir an dieſer Stelle am beſten einſchalten. Sie laufen 
übrigens meiſt auch mit der patriotiſchen Richtung parallel. 


1) J. Engenſteiner, Zur mundartlichen Dichtung in Tirol. Programm 
der Bürgerſchule in der Angerzell, Innsbruck 1873, S. 5. 

2) Geſ. W. W. 12, 206. 

3) Euphorion 13, 132 bis 133 (1906); vgl. Goedekes Grundriß 2, V. 
345 und VI. 658. Feiſtmantels Komödie wurde 1797 in Kauns und 1798 
in Sterzing aufgeführt: Euphorion 16, 806. Das im Wiener Hofburg⸗ 
theater 1799 gegebene Drama „Seelengröße oder der Landſturm in Tyrol“ 
von Fr. W. Ziegler iſt vermutlich nach jenem (1798 gedruckten?) Inns⸗ 
brucker Stücke bearbeitet; Wiener Zeitung 1915, Nr. 206 (Dr. Hirth). Es 
wurde 1800 auch in Kitzbühel geſpielt. 


Die früh verftorbene Karoline v. Poſch gab empfind; 
ſame „Gedichte“ heraus (Verona 1800), in denen wir noch 
Verſe auf Daphnis und Schäferoden finden. Hierher gehören 
ferner die „Geſellſchaftsgedichte nach gegebenen Endreimen“ 
(bouts rimes, Bozen, K. J. Weiß ı8or), teilweiſe mit auf; 
gelöſten Chiffren auch abgedruckt in A. Emmerts Almanach 
(erſter und einziger Band 1836, S. 277 fg.), worin Anton 
v. Remich und J. v. Giovanelli (geſt. 1812) vertreten ſind, 
die beide ſchon 1796 Kriegsgedichte machten“). Remich ver; 
faßte auch das Stück „Der Tiroler Landſturm im Franzoſen⸗ 
krieg“ (1798), liebäugelte jedoch als Bürgermeiſter von Bozen, 
nachdem dieſe wichtige Handelsſtadt zu Italien gefchlagen 
worden (1810), mit den Welſchen. Dagegen treffen wir ſeinen 
Zeitgenoſſen Kaſi mir Illert mit feinen „Kleinen Streifzügen 
im Gebiete der Muſen“ (Innsbruck 1799) auf anakreontiſchen 
Pfaden. 

Angeſichts der großen Zahl von Namen und Werken 
tiroliſcher Dichter wirkt es befremdend, wenn J. Rohrer in 
dem 1796 zu Wien erſchienenen Buche „Über die Tiroler“ be⸗ 
merkt, er habe ſelbſt in den vielen Almanachen noch kein Gedicht 
von einem Tiroler geleſen?). Das abgeſchloſſene Land, bis 
1809 ſchier unbekannt und als „Steinhaufen“ bezeichnet, wirkte 
natürlich auch wenig nach außen, und die Außenſtehenden 
nahmen wieder von Tirol ſelten Kenntnis. Hier gab es keine 
angeſehenen Zeitſchriften, wie in Wien; nur 1769 erſchienen 
„Tyroliſche Monatblätter“ in der Trattnerſchen Hofbuch— 


1) Bauer a. a. O., S. 56 und 38 (G. G. = Giovanelli-⸗Gerſtburg :). 

Vgl. O. Schiſſel v. Fleſchenberg, Zeitſchrift des Ferdinandeums III. 53, 
185 fg. 
2) O. Schiſſel v. Fleſchenberg in der Zeitſchrift des Ferdinandeums 
III. 50, 480. Schlimmer wird die Sache, wenn gar Einheimiſche die litera⸗ 
riſche Unfruchtbarkeit des Landes beklagen, wenn z. B. A. Wildgruber 1838 
an Pichler ſchreibt, mit Senn habe Tirol nun einen Dichter, während es 
ſonſt in bezug auf Literatur das „Böotien Deutſchlands“ ſei; A. Pichler, 
Zu meiner Zeit, Gef. W. W. 1, 76. Noch Gilm ſagt in den „Liedern eines 
Verſchollenen“, Tirol wäre arm an Dichtern. In Tirol, wo verhältnis⸗ 
mäßig am meiſten geſchrieben und am wenigſten geleſen wird, arbeitet 
eben jeder für ſich und kümmert ſich ſelten um literariſche Verbindungen 
und Publikum! Doch iſt zu bemerken, daß jede einigermaßen wichtige 
Richtung in der deutſchen Literatur auch in Tirol einen mehr oder weniger 
deutlichen Niederſchlag aufweiſt. 


druckerei auf dem Rennweg zu Innsbruck. Auch das Zeitungs; 
weſen kam hier erſt ſpät zur Entwicklung. Seit 1761 ward, 
anfänglich nicht einmal regelmäßig, die „Yunsbruckeriſche 
Mondtägliche und Mittwochige Ordinarizeitung“ ausgegeben, 
an die ſich dann noch einige unbedeutende Zeitungsblätter an⸗ 
ſchloſſen. Als eine Beſonderheit ſei hier vermerkt, daß 1765 
in Nürnberg eine kurzlebige Wochenſchrift „Die witzige Tiro⸗ 
lerin“ erſchien, worin ſich eine hübſche Wirtshausſzene im 
Tirolerdialekt findet!). Die „Tiroler Almanache“ von Horz 
mayr brachten (1802 bis 1805) nur wenige belletriſtiſche Bei⸗ 
träge, ebenſo der von 1806 ab erſcheinende „Sammler für die 
Geſchichte und Statiſtik von Tirol“; erſt das „Archiv“ (ab 1810) 
brachte viel Poetiſches, während der Tiroler Nationalkalender 
meiſt einfache Hausmannskoſt bot. Erſt 1813 wurde unter Ein⸗ 
wirkung von Gentz und A. v. Roſchmann der „Bote für Tirol“ 
gegründet, der ſeit 1814 in Innsbruck erſcheint und auf das 
geiſtige Leben Tirols von bedeutendem Einfluffe geworden ift?). 

Bei der oben betonten Abgeſchloſſenheit des Landes, die 
noch durch eine bildungsfeindliche Zenſur verſchärft ward, iſt 
es leicht begreiflich, daß manchmal eine neue literariſche Bez 
wegung Deutſchlands hier recht ſpät in Aufnahme kam, dann 
aber auch lange vorhielt. Wir müſſen daher in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte noch Dichter beſprechen, die tief ins 19. Jahrhundert 
hineinreichen, mit ihrer Kunſt aber noch im 18. ſtecken. So iſt 
Johann Wenzel Rautenkranz, ein Sohn des aus Genf; 
tenberg in Böhmen ſtammenden Provinzial⸗Staatsbuchhalters 
Wenzel Rautenkranz, ein verſpäteter Nachahmer Klopſtocks und 
der bardiſchen Poeſie. Vermutlich in Wien geboren, kam er in 
jungen Jahren nach Innsbruck, wo er Beamter wurde und 
1804 „Poetiſche Blüten und Früchte“ reifen ließ (Bregenz, 
J. Brentano 1805). In zahlreichen Oden feierte er hervor— 
ragende in- und ausländiſche Perſönlichkeiten und wichtige Erz 
eigniſſe, ſo den Tod des Fürſten Alois Liechtenſtein (1796), 
den Grafen Lehrbach (1797), den ſiegreichen Erzherzog Karl 
(1799) und den wieder geneſenden Profeſſor v. Jellenz (1801). 


1) R. Roſenbaums Bericht in der Berliner Geſellſchaft für deutſche 
Literatur: Voſſiſche Zeitung 1896, Nr. 291, und zeitſchrift für Kultur⸗ 
geſchichte 1897, S. 43 fg. 

2) Seit 1912 bloßes Amtsblatt. 


Er gab dann einen umfangreichen „Blumenſtrauß für Muſen⸗ 
und Menſchenfreunde“ (drei Teile in einem Bande, Feldkirch, 
Graff 1810, 4. Aufl. in zwei Bänden bei Dannheimer in Kemp⸗ 
ten 1817) heraus!). Es find außer ein paar poetiſchen Epiſteln 
und den „Kriegsliedern für die Truppen der Schweiz“ (4. Aufl., 
2, 33 fg.) faſt lauter Oden in gereimten Vierzeilern, in denen 
er den Kronprinzen und die Kronprinzeſſin von Bayern, den 
Tod der preußiſchen Königin Luiſe, den General Tauenzien 
und eine Unzahl uns unbekannter Perſönlichkeiten beſingt und 
zum Schluſſe (2, 183) verſichert, er habe bei ſeiner Arbeit keinen 
einzigen Dichter benützt: „Ich ſtudierte die Natur und das 
menſchliche Herz“. Daraus ſpricht die biederliche Art der 
Haſchka und Denis. Joh. Rautenkranz ſtand völlig im Ge; 
dankenkreiſe Klopſtocks und der Hainbündler und kannte auch 
Oſſian. Ein weinerliches Schauſpiel „Die Verſöhnung“ liegt 
handſchriftlich im Ferdinandeum. Im ſpäteren Leben dichtete 
der fromme Mann faſt ausnahmslos religiöſe Oden. Er war 
1817 Gerichtsregiſtrant in Bozen, 1823 Kanzlift beim Stadt; 
und Landgericht in Innsbruck und 1824 wieder in Bozen. 
Dort ſtarb er als Kreisamtskanzliſt den 14. September 1830 
an der Auszehrung, erſt 51 Jahre alt. Franz X. Joſeph 
v. Weinhart, geb. 1746 zu Innsbruck, ſeit 1777 Profeſſor 

des Kirchenrechts und der Geſchichte an der Univerſität, geſt. 
8. Februar 18327), ſchrieb außer geiſtlichen Gedichten ein 
„Jubellied des Landvolkes in Tyrol bei der Wiederkunft Ama⸗ 
liens (von Parma, Schweſter der Erzherzogin Eliſabeth) am 
18. Brachmond 1783“ und 1812 ein Singſpiel in Gellertſchem 
Tone „Arndtefeſt der Tonkunſt“. Auf den Boden der älteren 
deutſchen Klaſſiker ſtellte ſich ferner Joh. Bapt. Rinna v. 


1) Goedekes Grundriß 2, VI. 666 bis 667. Da er für die in Bayern 
gedruckte 4. Auflage ſeines „Blumenſtraußes“ nicht mehr eigens um die 
„k. k. Druckerlaubnis“ nachgeſucht hatte, erhielt er 1818 einen ſcharfen 
Verweis des öſterreichiſchen Polizeiminiſters Grafen Sedlnigfy mit dem 
Bedeuten, man werde ihn bei einer „ähnlichen Geſetzwidrigkeit“ mit jener 
angemeſſenen und abſchreckenden Strenge beſtrafen, mit der er diesmal 
noch verſchont ſei. J. E. Wackernell, Beda Weber (Quellen und Forſchungen 
zur Geſchichte, Literatur und Sprache Sſterreichs und feiner Kronländer 
IX.), Innsbruck, Wagner 1903, S. 31. 

2) Nach der Stammtafel von Hermann v. Schullern im Jahrbuch der 
Geſellſchaft „Adler“ in Wien 1895 zu S. 135. 


a 


Sarenbach (geb. 1764 zu Oberkanins im Ennebergiſchen, 
geſt. als Hofrat in Wien 1846), der 1796 ein patriotiſches 
Gedicht machte und in einem Leſedrama „Was iſt die Wahr; 
heit?“ (gedruckt erſt 1890) religionsphiloſophiſche Ideen im 
Gegenſatz zu Leſſings „Nathan“ entwickelte“). Aus feiner länd⸗ 
lichen Einſamkeit heraus dichtete der klaſſiſch gebildete, ebenſo 
fromme wie patriotiſche Johann Ev. Fuhrmann, der noch 
ganz in den Gleiſen des 18. Jahrhunderts wandelte. Er war 
am 13. Dezember 1767 in Zirl geboren, wurde 1797 Prieſter, 
1810 Kurat ſeiner Heimatgemeinde, nachdem er eine Profeſſur 
beſcheiden abgelehnt hatte, und ſtarb am 12. September 1819 
als Dechant in Imſt. Seine Sprüche, religiöſen Lieder und 
Aphorismen ſind voll Weisheit und tiefer Empfindung; er 
führte ein poetiſches Tagebuch, in dem als letzter Eintrag 
(1. Juni 1819) die Verſe ſtehen: 

„Des Menſchen Los iſt Kämpfen nur — 

Mit Menſchen, ſich und der Natur“. 

Sonſt durchaus ein Mann des Friedens, nahm er in 
ſeinen Sprüchen die Aufklärer, die Modephiloſophen und den 
Menſchenſchlächter Napoleon aufs Korn?). 

Bereits bei Zoller wurde darauf hingewieſen, daß die 
Beamtendichtung in Tirol beim Wechſel der Herrſchaft um; 
ſatteln mußte, um nicht brotlos zu werden. Man pries jetzt 
den König Max Joſeph als „Vater“ und den Kronprinzen 
Ludwig, der auch gegen die Tiroler ſich ſtets als wahrer Freund 
erwies und national dachte. Das „Hohe Namensfeſt Sr. 
k. Hoheit des Kronprinzen Ludwig Karl von Bayern“ be⸗ 
geiſterte 1811 die Innsbrucker Obergymnaſiaſten zu Gedichten, 
die der geiſtliche Profeſſor Kaſpar Unterkircher in Druck 
gab (Innsbruck 1811). Dieſer, als Sohn des Bauers Joſeph 
Unterkircher und der Maria Primiſſer 1774 zu Prad geboren 
und dort 1836 verſtorben, war ſelbſt Dichter und ein gelehrter 


1) J. E. Wackernell, Ein Tiroler Dichter auf den Pfaden Klopſtocks 
und Leſſings, Euphorion 13, 766 fg. (1906). Goedekes Grundriß 2, VI. 
667. Bauer, S. 31 fg. 

2) L. Rapp in den Katholiſchen Blättern aus Tirol 1859, Nr. 4 bis 7, 
und in ſeinen Kulturgeſchichtlichen Bildern (Brixen 1892), ſowie in dem 
Büchlein: „J. E. Fuhrmann, Fromme Anmutungen, Denkſprüche und 
Lieder“ (mit Gebeten vermiſcht), Innsbruck 1861. 


Mann, dem Joh. B. Primiffer das Studium ermöglicht hatte. 
Als Theologe gehörte er der altorthodoxen Richtung an und 
verketzerte in einer eigenen Schrift den Profeſſor Feilmoſer, 
der darob gemaßregelt wurde). Nachmals wirkte er als Pro; 
feſſor des Bibelſtudiums in Trient. In dem oben vermerkten 
Dichterbüchlein ſtoßen wir zuerſt auf den Namen des fpäter 
öfter auftauchenden Joh. Bapt. Niederſtätter. Zu 
Villanders 1789 geboren, beſuchte er die Gymnaſien in Brixen 
und Bozen, rückte 1809 aus, ſtudierte dann wieder in Inns⸗ 
bruck, fpäter in Landshut und in Wien, wandte ſich endlich dem 
Lehrfach zu und war 1825 bis 1834 Profeſſor der klaſſiſchen 
Philologie in Innsbruck, worauf er als Kuſtos an die Wiener 
Univerſitätsbibliothek gelangte. In den Dreißigerjahren lagerte 
er feine Gedichte meiſt in den von Ebersberg in Wien heraus; 
gegebenen „Feierſtunden“ ab?). Er ſtarb 1849. Die Schüler⸗ 
verſuche find unbedeutend und gehören vorwiegend den Rich— 
tungen Hallers, Hagedorns und der Bremer Beiträger an. 
Auch ein Geßnerſches „Hirtengeſpräch“ (von Anton Petzer), 
das in ein Ramleriſches Wechſellied zwiſchen Myrtill und 
Daphnis ausklingt, findet ſich (S. 14 bis 19). Die in Weiten⸗ 
auers Anthologie der tiroliſchen Jugend vorgelegten Muſter 
wurden alſo fleißig nachgeahmt. Niederſtätter ſingt (S. 20): 

„Komm', und ſchwing die Roſenflügel, 

Holder Tag, im Morgenlicht 

Feyrlicher heut um die Hügel, 

Komm, und zög're länger nicht!“ 


Die patriotiſchen Beſtrebungen und, ſoweit ſie dieſe be⸗ 
rühren, auch die literariſchen, laufen wie Bäche in dem Frei⸗ 
herrn Joſeph v. Hor mayr zu einem Fluſſe zuſammen, um 
ſchließlich in den Strom der Klaſſik und Romantik Wiens einzu⸗ 
münden). Bei dem weit; und tiefgreifenden Einfluß, den der 
vielumſtrittene Mann ausgeübt hat, muß ſeiner eingehender 
gedacht werden, als es ſonſt in einer Literaturgeſchichte geboten 


1) L. R(app)., Zur Erinnerung an Profeſſor Feilmoſer, Tirolerbote 
1887, Nr. 85 fg. 

2) Wurzbachs Biogr. Lexikon 20, 322 bis 323. 

3) Allg. d. Biogr. 13, 131 fg., Wurzbachs Biogr. Lexikon 9, 277 fg. , 
Deutſch⸗öſterr. Lit.⸗Geſch. II. 662 fg. (Bruſtbild daſelbſt, S. 618) und 
Goedekes Grundriß 2, VI. 342 und 664. 
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erſchiene. Weniger als Dichter, aber um fo mehr als Geſchicht—⸗ 
ſchreiber, Patriot und Politiker hat er ſeinerzeit geradezu das 
geiſtige Leben Oſterreichs beherrſcht, zunächſt in Tirol ſelbſt, wo 
er ſeine vielſeitige Tätigkeit begann. 

Maria Joſeph, Ignaz Vitus, Sebaſtian Hormayr v. Horten⸗ 
burg, Enkel des aus der thereſianiſchen Zeit bekannten, mit 
Eliſe v. Giovanelli vermählten und 1777 baroniſierten Kanzlers 
Joſeph v. Hormayr, ward am 20. Jänner 1781 als ehelicher Sohn 
des Regierungsrates Joſeph Anton v. H. und der Maria Joſepha 
v. Mayrhofer zu Koburg und Anger in Innsbruck geboren). 
Die Familie ſtammte aus Oberbayern und kam anfangs des 
16. Jahrhunderts nach Tirol?). Frühreif und geiſtig in be⸗ 
ſonderem Grade entwickelt, bezog er bereits 1794 die Univerſi⸗ 
tät, um Jus zu ſtudieren, und trat 1797 beim Landrecht in 
Innsbruck als Praktikant in den Staatsdienſt; 1799 war er 
Auskultant beim Gubernium und konnte bereits auf eine 
ſehr fruchtbare Arbeit auf dem Felde der Landesgeſchichte hin⸗ 
weiſen, deren er ſich vor dem Eintritt in bayeriſche Dienſte 
brieflich gegen König Ludwig J. rühmte. Schon jetzt wandte er 
ſich der tiroliſchen Geſchichtſchreibung mit patriotiſchem Eifer 
zu, ſchrieb eine (nie gedruckte) Geſchichte des Stiftes Stams 
und trat mit dem ſchweizeriſchen Hiſtoriker Johannes v. Müller 
in briefliche Verbindung. Dieſer und der Bayer L. v. Weſten⸗ 
rieder bildeten fortan ſeine Muſter. Da erfaßte auch ihn die 
Sturm⸗ und Drangbewegung Tirols, als die Feinde an die 
Tore ſeiner Heimat pochten. Schon 1796 hatte er ein „Volkslied“ 
in klaſſiziſtiſchem Geſchmacke den tapfern Tirolerſchützen und 
Landleuten gewidmet (Bauer, S. 5). In den kriegeriſchen Tagen 
diente er in der Landwehr, in der er 1800 Hauptmann und bald 
darauf Major wurde. Das erſte literariſche Erlebnis des in der 
altklaſſiſchen und in der deutſchen Dichtung wohlbewanderten 
jungen Mannes bildete die perſönliche Bekanntſchaft mit 
Friedrich Matthiſſon, der 1799 die Fürſtin von Anhalt-⸗Deſſau 


) Taufbuch der Propſtei-Stadtpfarre Innsbkuck Tom. XXII. Fol. 273 
bis 274. Neuere geben gewöhnlich das Geburtsjahr irrig mit 1782 an. 
Hormayrs Taufpate war K. J. A. Aſchauer v. Lichtenthurn. 

2) (Hormayrs) Archiv für Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunſt, 
18. Jahrgang (1827), Nr. 139. Staff lers Topographie von Tirol und Vor⸗ 
arlberg 1, 462. 
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nach Südtirol begleitete und in Innsbruck Hormayr kennen 
lernte). Damals entſtand der bekannte „Abendſpaziergang bei 
Innsbruck“, dem dann noch in Bozen ein Zuſatz beigefügt 
wurde, wo ſich eben Hormayr als Landwehroffizier im Hauſe 
ſeines Großohms J. v. Giovanelli aufhielt. Matthiſſon lernte 
auch den Grafen Wenzel Wolkenſtein-Rodenegg kennen, 
den er wie Hormayr zu dichteriſchen Verſuchen „zum Preiſe 
der Natur, des Landlebens und der Freundſchaft“ aneiferte?), 
Beide haben denn auch den Anregungen willig Folge geleiſtet. 
Durch Vermittlung der Karoline Pichler kamen fünf Diſtichen 
Hor mayrs in den Wiener Muſenalmanach für 1805, Wolfen; 
ſteins idylliſche Gedichte aber blieben m. W. ungedruckt. Auf 
der Rückreiſe aus dem Süden weilte Ende 1799 Matthiſſon 
noch mehrere Wochen in Innsbruck und kam auch im Frühling 
1803 hierher, als ſich Hormayr bereits in Wien aufhielt. Seine 
außerordentlichen Fähigkeiten und ſeine geſchichtlichen Arbeiten 
trugen ihm die Ehrenmitgliedſchaft der bayeriſchen Akademie 
(1801) und die Berufung nach Wien ein, wo er 1803 Hof: 
ſekretär und bald darauf Direktor des Geheimen Haus-, Hof; 
und Staatsarchivs wurde. Nun entfaltete er eine erſtaunliche 
Tätigkeit, indem er beſtrebt war, alle geiſtigen Hilfsmittel in 
den Dienſt des gemeinſamen Vaterlandes zu ſtellen und ſo 
an der Verjüngung Sſterreichs zu arbeiten. In dieſem Sinne 
hat er nicht bloß auf die Wiener Dichter, beſonders auf Matthäus 
v. Collin“), ſondern auf alle Länder, ſelbſt auf Ungarn ſtark 
eingewirkt. Er begnügte ſich nicht allein mit hiſtoriſchen Werken, 
Almanachen und Aufſätzen, ſondern betrat ſelbſt das Gebiet 
der dramatiſchen Dichtung, um Muſter aufzuſtellen, was 
man machen ſolle, während Leſſing einſt durch ſeine Dramen 


1) O. Schiſſel v. Fleſchenberg, Matthiſſon an Hormayr, Zeitſchrift des 
Ferdinandeums III. 53, 183 fg. 

2) Zwei Grafen Wolkenſtein erwähnt Denis in einem (noch unge: 
druckten) Brief an Laicharding aus Wien, 7. Februar 1792. Wenzel Graf 
Wolkenſtein, im Kriege verwundet, ſtarb 1805 als Hauptmann in Güns, 
Wurzbachs Biograph. Lexikon 58, 71. Acht Briefe an Fr. v. Matthiſſon in 
deſſen „Liter. Nachlaß nebſt einer Auswahl v. Briefen ſeiner Freunde“, 
Berlin 1832, Bd. III. S. 42 bis 60. 

) J. Wihan, M. v. Collin und die patriotiſch⸗nationalen Kunſtbeſtre⸗ 
bungen in Oſterreich zu Beginn des 19. Jahrhunderts, Euphorion, 5. Erz 
gänzungsheft, S. 93 fg. 
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zeigen wollte, wie man es zu machen habe. Hormayr ſchrieb 
zwei patriotiſche Schauſpiele: „Friedrich von Sſterreich“ 
(Wien 1805) und „Leopold der Schöne“ (1806), von denen 
das letztere wenigſtens ſprachlichen Wert beſitzt. Als Bühnen; 
werke ſind beide — trotz der Aufführung — verfehlt. Die 
Szenen ſind nicht feſt gefügt und in der Charakteriſierung der 
Perſonen mangelt bei guten Anläufen die folgerichtige Entz 
wicklung; auch die Löſung des Knotens entſpricht mehr der 
bequemen Art des Volksſtückes als dem ſtrengen Kunſtdrama. 
Zum Überlegen und Feilen fand der ſonſt vielbeſchäftigte, raſch 
arbeitende Mann keine Zeit, ein Mangel, der ſelbſt ſeinen 
hiſtoriſchen Schriften anhaftet, namentlich ſeiner Geſchichte 
Tirols!) und dem vorzüglich gegen Napoleon gerichteten 
„Sſterreichiſchen Plutarch“ (1807 bis 1812); doch leiſtete er hier 
großartige Kärrnerarbeit für die aufſtrebende Romantik in 
Oſterreich. A. W. Schlegel hat dann 1808 in feinen Wiener 
Vorleſungen betont, daß die habsburgiſche Geſchichte reich an 
dramatiſchen Stoffen ſei. Hormayr war unermüdlich in dieſem 
Sinne tätig und ermunterte auch des M. v. Collin Bruder 
Heinrich Joſeph zu dramatiſchem Schaffen. Anregend wirkte er 
ferner auf Zedlitz, A. Grün, J. G. Seidl und J. N. Vogl und 
ſelbſt auf Grillparzer, der ihm jedoch innerlich abgeneigt war)). 
Häufig verkehrte er, von Ratſchky eingeführt, im Salon der 
Karoline Pichlers). Durch Heinrich v. Collin wurde Hormayr 
wieder 1808 mit L. Tieck bekannt. Mehr als je zuvor ſuchte man 
damals auch die Literatur für die künftige Erhebung Sſter⸗ 
reichs gegen Napoleon in den Dienſt zu ſtellen“). Eine ebenſo 
wichtige wie ſchwierige Aufgabe wurde dabei Hormayr durch 
die Hofkreiſe und den Erzherzog Johann zuteil, als man ihn 
1809 als Intendanten nach Tirol ſandte, wo er mit Umſicht 
und Energie die Verwaltung des Landes leitete und die Ver⸗ 
teidigung Tirols und Vorarlbergs förderte. Seine Aufrufe, 


1) Über den Druck feiner bei Cotta erſchienenen Geſchichte Tirols vgl. 
Innsbrucker Wochenblatt 1805, Nr. 19 

2) Deutſch⸗öſterr. Lit.⸗Geſch. II. 583 und Jahrbuch der Grillparzer⸗ 
Geſellſchaft o. (1900), S. 323 fg. 

2) K. Gloſſy, Hormayr und Karoline Pichler, Jahrbuch der Grills 
parzer⸗Geſellſchaft 12, 212 fg. (1902); in der Einleitung eine treffliche Cha⸗ 
rakteriſtik Hormayrs. 

) Arnold⸗Wagner, Achtzehnhundertneun, S. VI. 


deren oft gerügter Schwulſt jener Zeit durchaus angemeſſen 
war, zündeten und in kurzer Zeit hatten ſich die nach dem 
Landlibell von 1511 organiſierten Schützenkompagnien ge⸗ 
ſammelt und unter dem Befehle erprobter Führer gegen den 
Feind in Bewegung geſetzt, wobei dem Major Teimer aus 
Schlanders ein beſonderes Verdienſt zufiel. Die dreimalige 
Befreiung des Landes war das Ergebnis der ruhmvollen 
Erhebung. Infolge des Znaimer Waffenſtillſtandes mußten 
jedoch Hormayr, Teimer und die öſterreichiſchen Offiziere das 
Land verlaſſen. Schon damals begannen die Anklagen gegen 
Hormayr und Teimer, die ſich ſteigerten, als im November 
1809 der Widerſtand des Tiroler Landvolkes zuſammen⸗ 
brach. Aber Erzherzog Johann rechtfertigte die Tätigkeit 
ſeines Intendanten und verſchaffte ſeinem inzwiſchen zum Hof⸗ 
rate ernannten Schützling 1812 das ſteieriſche Inkolat!). Der 
Erzherzog, nach dem Kriege mit Napoleon kaltgeſtellt, verlegte 
ſeine Tätigkeit in die „grüne Mark“ und hatte vielleicht die 
Abſicht, den um ſeinen Einfluß gebrachten Hormayr ebendahin 
zu ziehen; ſein Tiroler Leidensgenoſſe Teimer ſaß als Lehens⸗ 
herr auf Herbersdorf bei Wildon. Da erfolgte am 7. März 1813 
auf Befehl Metternichs die Verhaftung des Freiherrn v. Hor⸗ 
mayr. Er wurde unter falſchem Namen auf die berüchtigte 
Feſtung Munkacs geſetzt, fein Akten material beſchlagnahmt 
und in ſeiner Abweſenheit durchſucht. Die Intrigue gegen 
Hormayr wurde von dem Intendanten in Tirol A. v. Roſch⸗ 
mann geſponnen, da ſein fähigerer Rivale wieder geheime Ver⸗ 
bindungen mit dem Lande angeknüpft hatte und man nichts 
Geringeres mutmaßte als eine Losreißung Tirols und die 
Erhebung des Erzherzogs Johann zum „König von Rhätien“ ?). 
Hormayr wurde zwar in Munkacs und zuletzt auf dem Spiel⸗ 
berg „anſtändig“ behandelt, nach 13 Monaten, als Napoleon 
geſtürzt war, ſeiner Haft entledigt, aber noch immer in Brünn 
feſtgehalten und 1816 ganz im Stile der Deſpotenlaune des 


1) F. Ilwof, Briefe Erzherzog Johanns an Ferdinand Grafen Attems, 
Sonderabdruck aus den Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins für Steier— 
mark 45, 30 (1897). 

2) Krones, Aus Sſterreichs ſtillen und bewegten Jahren 1810 bis 1812 
und 1813 bis 1815. II. Hormayrs Leben bis 1816 und feine Briefe an Erz- 
herzog Johann, Innsbruck 1892, S. 179 fg. 
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18. Jahrhunderts zum Hiſtoriographen des kaiſerlichen Hauſes 
mit einem Gehalte von 4000 Gulden ernannt. Allein er konnte 
die erlittene Schmach nie verwinden, da er einſehen mußte, 
daß weder Verdienſt noch Rang vor Willkür ſchütze. Die ſeeliſche 
Wirkung der langen Haft darf nicht gering angefchlagen wer; 
den. Er litt an „fürchterlichen Nervenkrämpfen“. Er lebte auch 
(mit Thereſe Anderler v. Hohenwald) keineswegs in glüdz 
licher Ehe. In dem auffallend nervöſen Stil, in dem er raſch 
von einem Gegenſtande auf den andern überſpringt, drückt 
ſich ſeine Gemütsverfaſſung deutlich genug aus. Seine neue 
Stellung genügte ihm ebenfalls nicht; er ſehnte ſich überhaupt 
nach einer anderen, einer diplomatiſchen Verwendung. Nun 
wartete er ſeine Zeit ab und bemühte ſich indeſſen zu zeigen, 
was er bisher geleiſtet. So kam auch ſein Buch über Andreas 
Hofer zuſtande (1817). Die Entwicklung der politiſchen Dinge 
gefiel ihm nicht mehr; denn nach 1815 trat unter dem Namen 
„Reſtauration“ die ärgſte Reaktion ein, Oſterreich ward zum 
Schutze gegen den „Jakobinis mus“ nach außen völlig abgeſperrt 
und die Zenſur 1817 in verſchärfter Form wieder eingeführt. 
Rautenkranz, Fr. v. Weinhart, Feilmoſer und andere Tiroler 
bekamen ſie zu ſpüren. Seit der joſephiniſchen Erleichterung 
derſelben (1781) war jedoch der Andrang geiſtiger Erzeugniſſe 
weitaus ſtärker geworden, ſo daß die Zenſoren vollauf zu tun 
bekamen und — der Bücherſchmuggel blühte. Hormayr ſelbſt 
blieb vor polizeilichen Schikanen nicht bewahrt: der Dank des 
Hauſes Öfterreih. An Varnhagen ſchrieb Hormayr noch 1842: 
„Die Kataſtrophe des Jahres 1813 hat meine ganze Karriere, 
meine häuslichen und finanziellen Verhältniſſe ruiniert.“ Seine 
Lebensluſt war dahin; das Spitzeltum ſchoß üppig in die Halme 
und die politiſche Heuchelei verdarb die öffentliche Sitte. Hor⸗ 
mayr ſah, daß hier nicht mehr viel anzufangen ſei. Die lite⸗ 
rariſchen Zuſtände Wiens, die ſüßliche Romantik eines Zacharias 
Werner und frömmelnder Konvertitinnen dürften dem aus der 
Aufklärungszeit entſprungenen Hormayr kaum gefallen haben, 
wenn er auch wegen ſeiner Almanache mit dieſen Kreiſen rechnen 
mußte und im Taſchenbuch von 1820 Werners Seefelder 
Hoſtienballade abdruckte. Der klaſſiſch gebildete Hiſtoriker hul⸗ 
digte einer biedermeierlichen Romantik und einer natürlichen 
Lebensanſchauung, verurteilte aber ebenſo entſchieden die Miß⸗ 


griffe der joſephiniſchen Aufklärung‘), Die hyperkatholiſche 
Staatsphiloſophie Friedrich Schlegels und ihr Myſtizismus 
waren unhiſtoriſch und gingen dem weltlichen Staate ans 
Leben. In Sſterreich zeigten ſich die Früchte der Reaktion nur 
zu bald. Eine allgemeine Erſtarrung griff Platz, ſelbſt für den 
Bauernſtand geſchah nichts und wachſende Steuern lafteten 
auf der Landwirtſchaft und auf dem Gewerbe. Die Hunger; 
jahre 1816 und 1817 bildeten eine üble Beleuchtung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die im Abſteigen begriffen waren. 
Im Innern des Staates gab es Unzufriedene in allen Kreiſen; 
um 1820 ſetzte die tſchechiſche Oppoſition gegen das deutſche 
Sſterreich ein; 1825 erhob ſich der Nationalismus in Ungarn, 
der ſo recht bezeichnend in der widerlichen Hetze gegen L. Pyrker 
zum Ausdruck kam. Dem Erzherzog Johann war es verboten 
worden, fein den Tirolern gegebenes Verſprechen der Wieder; 
kunft einzulöſen, weshalb ihn jene „Lugenhans“ nannten. 
Der Bruder des Kaiſers konnte ſein Los leicht ertragen, nicht 
aber der ehrgeizige und ruhmgierige Beamte Hormayr, der 
einfach den Glauben an Sſterreich verloren hatte und einem 
unheilvollen Peſſimismus verfallen war. Die Hoffnung auf 
baldige Beſſerung erſchien wohl auch als eitel, wenn man den 
Ausſpruch des „guten“ Kaiſers Franz bedachte: „Mir brauchen 
koa Bültung!“ 

Bald nach der Thronbeſteigung Ludwigs J. begann Horz 
mayr wegen ſeines Übertrittes in den bayeriſchen Staatsdienſt 
zu unterhandeln — zum größten Schmerze des Erzherzogs 
Johann, der den Schritt „unbegreiflich“ fand und meinte, 
Hor mayr würde dies einmal bitter bereuen?). Der König ſelbſt 
wünſchte ſchon längſt den tüchtigen Mann für ſich zu gewinnen 
und beauftragte mit Führung der Unterhandlungen den auch 
als Dichter bekannten Miniſterialrat Eduard v. Schenk. Am 
1. November 1828 erfolgte dann der Eintritt Hormayrs 


) (Hormayr) Wien, feine Geſchicke und feine Denkwürdigkeiten 5, 85 fg. 
(1824). J. Hirn, Andreas Hofer und Hormayr: Die Kultur I. 562 bis 580 
(1900), nennt Hormayr einen „Joſephiner vom Scheitel bis zur Sohle“. 

2) Brief des Erzherzogs vom 11. Juni 1826 an den mit Hormayr be⸗ 
kannten Hammer-Purgſtall: Ilwof, Erzherzog Johanns Briefe an Hammer; 
Purgſtall, Sonderabdruck aus den Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins für 
Steiermark, 37. Heft, S. 40 (1889). 
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ins bayeriſche Miniſterium des Auswärtigen und am 8. ſchrieb 
Erzherzog Johann wieder an Hammer-Purgſtall!): „Daß 
Hormayr Sſterreich verlaſſen konnte, iſt begreiflicher, als daß 
man ihn dasſelbe verlaſſen ließ . ... Mir iſt leid um Hor⸗ 
mayr, aber ich kann ſeinen Übertritt nicht entſchuldigen“, weil 
er im Widerſpruche mit ſeiner früheren Tätigkeit ſtehe; wer 
feſte Grundſätze habe, müſſe über Kränkungen „erhaben“ ſein. 
Im Hinblick auf das Geſchehene ein leichtes Urteil! Der hohe 
Herr mußte doch wiſſen, daß man Hormayr auf dem Spiel⸗ 
berg, wo ihm alle Behelfe mangelten, die Rechnung über 1809 
abverlangte und ihn des Hochverrats bezichtigte. Er haßte daher 
mit Grund das herrſchende „Syſtem“, Sedlnitzky, Metternich 
und deſſen „Hoftrompeter“ Gentz, den Ausländer, der ihm im 
Lichte ſtand. 

Hormayr konnte ſchließlich ſeinen Schritt als Rückkehr 
ſeines Geſchlechtes in die urſprüngliche Heimat betrachten, die 
ſich im geiſtigen und wirtſchaftlichen Aufſchwunge befand. Er 
ſelbſt hat ihn in ſeinen vierbändigen „Anemonen aus dem 
Tagebuch eines alten Pilgers mannes“ (1845 bis 1847) zu 
rechtfertigen geſucht. Während er ſeine Schritte offen tat, 
aberkannte ihm die Wiener Regierung alle ſeine Titel und den 
Leopoldsorden — wie einem Verbrecher. Kein Wunder, 
wenn ihm die Galle überlief! Aber ſeine geſchichtſchreibende 
Tätigkeit, vor allem die zweite Auflage ſeines „Andreas Hofer“, 
läßt ſich nicht einmal mit „gewonnener beſſerer Einſicht“ be⸗ 
ſchönigen, ſondern kann nur pathologiſch erklärt werden. 
Es darf jedoch nicht verſchwiegen werden, daß man damals an⸗ 
fing, in kritikloſem Patriotismus offene Fehler Hofers als 
Tugenden auszupoſaunen. In ſeinem leidenſchaftlichen Haſſe 
gegen Dfterreich ſchrieb er nun das Gegenteil von früher und 
rückte in greiſenhaftem Dünkel ſeine eigenen Verdienſte ins 
Licht. Die Folge war natürlich ſtarker Widerſpruch und Horz 
mayr beraubte ſich durch ſeine Parteilichkeit auch ſelbſt noch 
des Rechtes ſachlicher Entgegnung. Man warf ihm ebenſo 
ungerecht vor, er habe die Urkunden gefälſcht oder ihm unbe⸗ 
queme Akten im Münchner Staatsarchiv einfach verſchwinden 

1) Ebendort, S. 49. In feinen alten Tagen ſoll er durch den Abt von 


Stams eine Ausſöhnung mit Sſterreich angeſtrebt haben; J. Hirn im 
Hiſtor. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 30, 538 (1909). 


laſſen, was mindeſtens nicht bewieſen werden kann. Ein 
tragiſches Geſchick laſtete auf ihm. Die Erbitterung über ſeinen 
Frontwechſel, den „Abfall zum Liberalismus“, war in Sſter⸗ 
reich und Tirol groß, wo man allmählich die Ereigniſſe von 
1809 von einem höheren Geſichtspunkte aus zu betrachten 
anfing. Hormayrs große Verdienſte auf verſchiedenen Ger 
bieten kamen jedoch kaum zur Anerkennung und man überſah, 
welch ſchweres, nie geſühntes Unrecht dem Manne zugefügt 
worden. Aber auch die „Altbayern“ trauten ihm nicht und 
witterten in ihm einen geheimen Anhänger Sſterreichs )). 
Hormayr unterhielt noch Verbindungen mit Sſterreichern, die 
ihn auch häufig in München beſuchten, wie Egon Ebert und 
Graf Kaſpar Sternberg aus Böhmen. Dem Verfehmten 
blieb jedoch die frühere Heimat verſchloſſen; um ſeine in Inns⸗ 
bruck wohnenden Schweſtern zu ſehen, mußte er ſie zu ſich nach 
Tegernſee entbieten. 

Hormayr war ein hochgebildeter, geſcheiter und geiſt— 
reicher Mann, in den Geſchäften wohl bewandert, auch poetiſch 
veranlagt und mit einem rieſigen Gedächtniſſe ausgeſtattet. 
Er konnte, wenn man ihm einen Vers aus Vergils „Aeneis“ 
angab, beliebig die ganze Dichtung von da nach vorwärts oder 
rückwärts wortwörtlich rezitieren. Mit den römiſchen Klaſſikern 
und Homers Epen ſtand er auf vertrautem Fuße. In der 
deutſchen Literatur wußte er ebenſo Beſcheid wie auf dem 
Gebiete der bildenden Kunſt. Als Hiſtoriker hat er, wenn auch 
kein großzügiger Geſchichtſchreiber, Bedeutendes geleiſtet. In 
ſeinem Weſen wohnte aber, wie in ſeinem Stil, etwas Fahriges 
und Sprunghaftes, er kannte die geheimen Wege der Diplo— 
matie aus eigener Erfahrung, bewegte ſich geſchickt in ihren 
Formen und war manchmal als echter Tiroler doch wieder von 
verblüffender Offenheit und Rückſichtsloſigkeit. Auch in dieſer 
Bruſt wohnten eben zwei Seelen. Seine bedeutenden gefell- 
ſchaftlichen Verbindungen und die frühen Erfolge feiner öffent— 
lichen Tätigkeit machten ihn empfindlich, eitel und leidenſchaft⸗ 
lich und er war ſich, dem Charakter ſeines Zeitalters entſprechend, 
nicht immer klar darüber, wie weit die Rückſicht des einzelnen 
auf die Geſamtheit zu reichen hat. Die Nadelſtiche und Krän— 


1) Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft 10, 338. 
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kungen ſeiner manchmal recht minderwertigen Gegner reizten 
ſeine Nerven und verleiteten ihn zu ſchwer verantwortlichen 
Schritten, die ihn ſcheinbar ins Unrecht ſetzten. In ihm ver; 
körperten ſich nicht nur die Vorzüge, ſondern auch die Gebrechen 
ſeiner Zeit. Aus dieſem Geſichtswinkel wird man dem ver— 
dienten und dafür ſchnöde behandelten Manne dereinſt wohl 
gerecht zu werden vermögen! Die deutſche Literaturgeſchichte 
hat ſeine Bedeutung auf ihrem Gebiete vollauf gewürdigt; 
über den Politiker aber find die Akten noch keineswegs ges 
ſchloſſen. 

Als Hormayr nach München kam, ſprach man in höheren 
Kreiſen von den Ehrungen, die der kunſtſinnige König Ludwig 
dem alten Goethe entgegengebracht hatte, und das bewog 
auch ihn, ſich an den Gefeierten nach Weimar zu wenden. 
Bereits am 8. April 1828 während feiner archivaliſchen Vor 
arbeit „zu einer älteren Geſchichte Bayerns“ ſandte Hormayr 
ſeine in Verbindung mit anderen Gelehrten herausgegebene, 
neunbändige Geſchichte Wiens und ſeiner Denkwürdigkeiten 
mit einem längeren Briefe an den Olympier und legte ſeiner 
Sendung noch die „Totenkränze“ von Zedlitz bei. In dem 
Briefe berichtet Hormayr, er habe Goethe 1790 in Innsbruck 
geſehen, und ſpricht die Abſicht aus, perſönlich in Weimar auf⸗ 
zuwarten, denn es ſei ſein „einziger Wunſch, das geiſtig alles 
in Deutſchland überſtrahlende Weimar, die Heimat Goethes, 
Herders, Schillers, Wielands zu beſuchen“, aber ein Unfall 
in ſeiner Familie nötige ihn, diesmal nach Wien zurückzu⸗ 
kehren. Goethe antwortete darauf am 22. März 1829, nach⸗ 
dem er ſich inzwiſchen bei Cotta um Hor mayr erkundigt hatte, 
und ſetzte ſeinem anerkennenden Schreiben am 28. März die 
Nachſchrift bei: „Sie ſind berufen, innerhalb der unermüdlichen 
Tätigkeit eines erhabenen Fürſten mitzuwirken, deren Einfluß 
auf die Zukunft ſich nicht berechnen läßt, uns andern aber, die 
wir vom Schauplatze abzutreten uns anſchicken, höchſt erfreulich 
und ſegenreich erſcheinen muß“ !). Mit einem Briefe vom 


1) Goethes W. W., Weimar. Ausg. IV. 45, 214 bis 217. An Cotta 
(30. November 1828) ebendort IV. 45, 69. Hormayrs Briefe an Goethe 
ſind gedruckt bei A. Sauer, Goethe und Sſterreich J. (Schriften der Goethe⸗ 
Geſellſchaft 17), Weimar 1902, S. 232 bis 240, eingeſchaltet Goethes Brieß 
vom 22. März 1829 (ohne die Nachſchrift), mit Anmerkungen, S. 360 bis 361. 
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2. September 1830 ſandte Hormayr feine Akademierede über 
die Monumenta boica und ſeine Schrift über die geſchichtlichen 
Fresken in den Arkaden des Münchener Hofgartens ein, die 
„eigentlich ein kleines Handbrevier der ganzen bayeriſchen Ge⸗ 
ſchichte unter den Wittelsbachern bilden und gelegentlich derer 
ich verſucht habe, des geliebten Königs Ludwig große Idee 
vom unauflöslichen Bunde der Geſchichte mit der redenden 
und bildenden Kunſt zu entwickeln.“ 

In Bayern fand Hormayr die erwünſchte Verwendung 
im diplomatiſchen Dienſte, wurde 1832 bayeriſcher Miniſter⸗ 
reſident in Hannover und 1839 in Bremen; aber er hatte auch 
da über Klima und Mangel an Einfluß zu klagen, worauf er 
1846 Direktor des Staatsarchivs in München wurde. Seine 
Almanache und die geſchichtlichen Arbeiten ſetzte er fort. Der 
geniale Mann wollte ins Große wirken, aber feine hochge— 
ſchwellten Hoffnungen erfüllten ſich nicht und endlich ſtieg auch 
Ludwig l. im Revolutionsjahre ziemlich ruhmlos vom Throne: 

„Ungerecht bleiben die Männer 
Und die Zeiten der Liebe vergehen.“ 

Hormayr ſchied als der Letzte ſeines Stammes am 
5. November 1848 zu München aus dem Leben!). Sein Herz 
wurde ſeinem Willen gemäß in Stams beigeſetzt. 


1) In München ſchloß Hormayr eine zweite Ehe mit einer Baroneſſe 
v. Speck⸗Sternburg, die kinderlos blieb; von ſeinen beiden Töchtern aus 
erſter Ehe, Fanny und Thereſe, heiratete die eine den öſterreichiſchen Re⸗ 
ſidenten v. Kreß in Hamburg, die andere einen Baron Buirette-Hlefeld 
in Nürnberg. — Hormayrs Ableben ſcheint in Tirol wenig Anteil erweckt 
zu haben; der amtliche „Tirolerbote“ meldete am 7. November 1848 einfach 
den Tod des „k. Staatsarchivdirektors Freiherrn v. Hormayr-Hortenburg“ 
und begnügte ſich am 11. mit dem Abdruck einer kurzen Charakteriſtik des 
Verblichenen aus der Beilage zur Allg. 3. Nr. 135. 


Drittes Buch. 
Das Bühnenweſen in Tirol. 


85. Die Innsbrucker Kunſtbühne. 


Infolge der habsburgiſchen Länderteilungen erfreuten ſich 
Tirol und die ſogenannten Vorlande noch im 17. Jahrhundert 
einer gewiſſen politiſchen Selbſtändigkeit. Innsbruck war 
landesfürſtliche Reſidenz und Sitz der oberöſterreichiſchen Nez 
gierung, weshalb in dem Städtchen viel Leben herrſchte und 
es nicht an Unterhaltungen fehlte. Während das „Ballhaus“ 
in der inneren Stadt kaufmänniſchen Zwecken diente, beſtand 
ein ſolches für die Vergnügungen des Hofes innerhalb der 
alten Reſidenz. Es war jedoch unzulänglich. Erzherzog 
Ferdinand Karl erbaute daher 1653 bis 1655 gegenüber dem 
Hofgarten ein großes „Komödihaus“, das ſich wieder als 
zu groß erwies und zur Reitſchule gemacht wurde; es war die 
erſte ſtehende Bühne Deutſchlands. Ein zweites 
Theater ließ er gegenüber der Burg am Hofgarten aufführen 
und prächtig einrichten. Es galt als eines der ſchönſten auf 
deutſchem Boden!). Die hier tätigen Schauſpielgeſellſchaften 
ſtanden im Solde des Fürſten und führten meiſt italieniſche 
Stücke auf. Sie müſſen ein gewiſſes Anſehen genoſſen haben, 
da wir fie ab und zu auf Gaſtreiſen treffen. So ſpielte 1658 
und 1667 die ehemalige Innsbrucker Theatergeſellſchaft unter 
der Leitung des Hans Ernſt Hofmann in Bafel?). Im 18. Jahr⸗ 
hundert wurden im „Hoftheater“ auch deutſche Stücke gegeben. 
Das Haus wurde 1764 reſtauriert und hieß jetzt „National⸗ 


1) K. Unterkircher, Chronik von Innsbruck, Innsbruck 1907, Nr. 586. 
2) J. Bächtold, Geſchichte der deutſchen Literatur in der Schweiz, 
Frauenfeld 1892, S. 473. 


theater“, da es in Innsbruck keinen Hof mehr gab. Daneben 
ſpielten auch wandernde Geſellſchaften — deutſche und welſche. 
So wurde von der Hofkammer dem Joh. Schulz als Prin⸗ 
zipal der kurbayeriſchen privilegierten deutſchen Komödianten 
erlaubt, zu Oſtern 1750 ſeine Schaubühne in Innsbruck 
aufzuſchlagen und mit „ehrbaren Comödien“ zu eröffnen!). 
Dieſelbe Erlaubnis erhielt Ende 1766 Philipp Menninger für 
die Fechtſchule gegen Erlag eines Dukatens an die ſtädtiſche 
Armenkaſſe. Ende der Siebzigerjahre führte der Bayer 
Emanuel Schikaneder ſeine Truppe nach Tirol. Er iſt der 
Verfaſſer einer „Philippine Welſerin“?) und vor allem der 
komiſchen Oper „Der Tirolerwaſtl“, die fpäter in Wien großen 
Anklang fand und an verſchiedenen Bühnen aufgeführt ward. 
In Karlsbad ſah 1807 Goethe das Stück und am 9. Jänner 
1808 gab man es in Weimar. Der beſte Darſteller der Titel⸗ 
rolle war in Wien der Tiroler Paul Schoner aus Wildſchönau, 
der vertraute Freund Raimunds und der Thereſe Krones. Im 
Innsbrucker Nationaltheater wurde der „Tirolerwaſtl“ am 
12. Mai 1798 aufgeführt, ſpäter auch die vom ſelben Verfaſſer 
ſtammende Fortſetzung „Sſterreichs Treue oder die Scharf: 
ſchützen in Tirol“. Nach den gedruckten Theateralmanachen er; 
ſchienen hier meiſt Stücke von Schröder und Iffland, in denen 
ſchon 1795 der nachmals zu Ruhm gelangte Ferdinand Eßlair 
debutierte?), von Kotzebue und F. Jünger auf den welt; 
bedeutenden Brettern, dazwiſchen auch vaterländiſche und 
Wiener Schau- und Luſtſpiele, ſo am 9. Juni 1795 Ayrenhoffs 
„Poſtzug“ und öfters Perinets „Schweſtern aus Prag“. Die 
tolle Wiener Geſangspoſſe „Eva-Kathl und Schnudi oder die 
Belagerung von Ypſilon“ von Hafner wurde 1819 in der Bez 
arbeitung von Perinet und mit Muſik von Wenzel Müller 
geſpielt. Am 19. Auguſt 1798 wurde zum erſtenmal Törring⸗ 
Seefelds „Agnes Bernauerin“ gegeben, im gleichen Jahre noch 


1) Innsbrucker Staatsarchiv, Repräſentations- und Hofkammerrats⸗, 
auch Expeditamts-Protocollum 1750 pars I., Fol. 210ʃ. 

2) Egon v. Komorzynski, Em. Schikaneder, ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des deutſchen Theaters, Berlin 1901, ©. 94 fg. 

3) Ferdinand Eßlair, geb. zu Gotſchendorf in Schleſien am 2. Februar 
1772, geſt. in Mühlau bei Innsbruck am 10. November 1840 (Grabſtein; 
Wurzbachs Biogr. Lexikon 4, 80 gibt Eſſegg als Geburtsort an). 
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Gotters „Jaſon und Medea“, Klingers „Zwillinge“ und Mo; 
zarts „Zauberflöte“. Von klaſſiſchen deutſchen Stücken wurde 
am 7. April 1795 Leſſings „Emilia Galotti“ aufgeführt und 
am 17. Juni 1798, 22. April 1800 und x. Juli 1802 wieder⸗ 
holt. „Minna von Barnhelm“ ſpielte man am 7. und 21. Mai 
1795, „Nathan den Weiſen“ jedoch erſt 1833. Von Schiller 
gingen am 20. Juli 1795 „Kabale und Liebe“, am 13. Auguſt 
„Die Räuber“, am 14. Auguſt 1803 „Die Jungfrau von 
Orleans“, 1819 der von der Zenſur arg zugerichtete „Wilhelm 
Tell“ und „Die Braut von Meſſina“, 1820 „Wallenſtein“ und 
1835 „Maria Stuart“ in Szene, „Don Karlos“ erſt 1843. Nach 
den Befreiungskriegen lebte die Freude am Theater friſch auf, 
ſo daß fortwährend alte Stücke wieder hervorgeſucht und neue 
eingeführt wurden, um die Schauluſt zu befriedigen. Im 
leichteren Genre beſtritt man den Spielplan vorzüglich mit dem 
fabelhaft fruchtbaren Kotzebue, der auch glatt durch die Zenſur 
ging. Bereits zenſierte Stücke mußten in jeder Spielzeit neu 
vorgelegt werden und wurden nicht bloß mit Abſtrichen, ſondern 
ſelbſt mit metriſchen Einſätzen verſehen !). Auffallend felten be; 
gegnet man Goethe. Außer „Egmont“ wird in den allerdings 
lückenhaften Almanachen nur eine Aufführung des „Fauſt“ 
in ſechs Abteilungen nach der Bühneneinrichtung von L. Tieck 
am 16. Jänner 1844 erwähnt. Die Verballhornung des „Götz 
von Berlichingen mit der eiſernen Hand“ von Franz Grüner 
wurde 1819 gegeben und Goethes Name verſchwiegen?). Da⸗ 
gegen ſpielte man häufig Dramen von Shakeſpeare, nament⸗ 
lich den „König Lear“ als „großes Ritterſchauſpiel“, was kaum 
auf beſondere Güte und literariſche Treue der Aufführungen 
ſchließen läßt, wohl aber auf einen wechſelſeitigen Einfluß von 
Kunſtbühne und Volkstheater. Zum „Hamlet“ wurde 1798 
gleich auch Gieſekes Traveſtie nach Wiener Muſter geſpielt. Die 
Reichshauptſtadt wirkte in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſehr ſtark auf die Provinzbühnen, ſo daß man in 
Innsbruck bekannte Wiener Zugſtücke und ſelbſt Theodor 
Körners Dramen ſehen konnte. Tiroliſches kam nur ab und 
zu zum Vorſchein; ſo ward ein Schauſpiel „Friedrich mit ar 


1) Innsbrucker Staatsarchiv, Protokoll über hieramts Jen 
Theaterſtücke vom Februar 1819 an. 
2) Ebenda zum 21. Oktober 1819. Deutſch⸗öſterr. Lit.⸗Geſch. II. 662. 


leeren Taſche in Tirol“ zuerſt am 6. Jänner 1830 gegeben. 
Reichlicher vertreten erſcheint die neuere Wiener Dramatik 
mit F. Raimund, deſſen „Barometermacher auf der Zauber— 
inſel“ zuerſt am 9. Jänner 1831 aufgeführt wurde, am 6. No; 
vember desſelben Jahres folgte „Alpenkönig und Menſchen⸗ 
feind“ und am 20. Juli 1834 „Moiſaſurs Zauberfluch“. Von 
Grillparzer gelangten zuerſt 1819 „Sappho“ (nach dem Manu⸗ 
ſkript) und „Die Ahnfrau“ und am 7. Juni 1836 „Der Traum 
ein Leben“ zur Darſtellung. Auch Joh. v. Kalchberg, Halm, 
Bauernfeld und Laube ließen ſich vernehmen. Am 24. No; 
vember 1831 ward zum erſtenmal „Der Müller und ſein Kind“ 
von Ernſt Raupach und am 2. Dezember 1853 Freytags Luft; 
ſpiel „Die Journaliſten“ aufgeführt. Um dieſe Zeit zog Char⸗ 
lotte Birch-Pfeiffer beherrſchend über die Bühne. 

Das ſchadhaft gewordene Nationaltheater wurde 1844 
abgebrochen und 1846 der heutige Muſentempel am Rennweg 
eröffnet!). Er erlebte noch in den folgenden Siebzigerjahren 
unter dem Direktor Heinrich v. Othegraven eine kurze Glanz⸗ 
zeit und iſt ſeit 1885 Stadttheater. Einen namhaften Einfluß 
auf die ſchaffenden Talente des Landes hat die Innsbrucker 
Bühne kaum ausgeübt; an Dramatikern war ja auch Tirol 
damals ziemlich arm. Dagegen läßt ſich eine beſcheidene Wech—⸗ 
ſelwirkung von Kunſt⸗ und Volksbühne nicht verkennen, indem 
ſich eine Ausgleichung zwiſchen beiden vollzog. Neueſtens 
konnte ſogar ein vorzüglicher Volkstheatermann das Inns⸗ 
bruder Stadttheater übernehmen und ſich Geltung verſchaffen?). 
In Deutſchtirol hatte nur Innsbruck eine ſtehende Bühne, 
Meran und Bozen errichteten erſt in neueſter Zeit eigene 
Theater. Dafür gab es an vielen Orten Liebhaberbühnen und 
ſelbſt in Dörfern ſogenannte „Schmieren“. Ein beſſeres Dilet— 
tantentheater ſcheint in Bozen beſtanden zu haben, wo nament⸗ 
lich 1784 bis 1798 eine Menge von luſtigen italieniſchen Sing⸗ 
ſpielen in deutſcher Sprache aufgeführt und ſogar gedruckt 
wurden. 


1) Unterkircher, Chronik von Innsbruck, Nr. 2511, 2574 und 2575. 
2) Direktor Ferdinand Exl (geb. 1875 in Innsbruck) übernahm 
1918 das Innsbrucker Stadttheater. 


86. Die Paſſionsſpiele in Tirol. Das neuere Volksſtück. 


Die Glanzzeit der Paſſionsſpiele fällt noch in das 16. Jahr⸗ 
hundert; den Schlußpunkt der alten, großartigen Aufführungen 
in dieſem „Zeitalter des Verfalles“ ſcheint das Spiel von 1551 
in Schwaz zu bilden, von dem die auch anderwärts überlieferte 
Sage geht, der Darſteller des Chriſtus ſei am Kreuze vor Er— 
müdung wirklich geſtorben. Im 17. Jahrhundert lebten ſie 
jedoch mit der Erſtarkung des religiöſen Bewußtſeins wieder 
auf und wir treffen neuerdings die Paſſion in Hall, Schwaz 
und Rattenberg mit mannigfachen Veränderungen. Nach 
einem zur Peſtzeit getanen Gelübde entſtanden 1632 die 
weltberühmten Oberammergauer Paſſionsſpiele, die, alle zehn 
Jahre wiederholt, für Tirol von vorbildlichem Einfluſſe ge; 
worden ſind. Noch vor Oberammergau fanden zuerſt 1629 
und dann 1637 Paſſionsaufführungen in dem oberinntaliſchen 
Dorfe Silz ſtatt, worüber wir leider nichts Näheres wiſſen. 
Der Pfleger Jakob Stöckl richtete am 25. April 1637 ein 
Schreiben an die Erzherzogin Klaudia, indem er die nun ver- 
witwete Fürſtin, die 1629 mit ihrem Gemahl der Silzer Auf— 
führung beigewohnt hatte, und die junge Herrſchaft zu einem 
Beſuche der Spiele und des Schloſſes Petersberg einlud und 
zu vernehmen gab!), „das die nachpern im Dorf Siltz ... 
abermal ſowol als vor 8 jarn beſchehen, die Comedi vom 
heilligen Paſſion aus ſonderbarm eyfer und andacht für Sonn; 
tag Cantate den 1o. May am vorigen orth neaft beim dorf 
Silcz“ zu halten entſchloſſen ſeien. Dann hören wir von Paſ— 
ſionsſpielen längere Zeit nichts mehr, doch wurde noch 1747 
in Hötting und 1748 in Silz Paſſion geſpielt, ebenſo 1754 
bis 1756 in Hall, 1759 in Schwaz. Im 18. Jahrhundert wurde 
ferner von 1742 ab in fünfjährigen Pauſen in Patſch ein 
Paſſionsſpiel aufgeführt, auch in Matrei, Thaur, Hötting, 
Imſt, Nauders, im deutſchen Südtirol von Sterzing und 
Kaſtelrut hinab bis Kaltern und Kurtatſch (1754), in Mühl⸗ 
bach und Bruneck, im Unterinntal angeblich in Kufſtein und 
in Kitzbühel (1770), in Sarnthein am Ende des 18. Jahr⸗ 


April 25. 


einfachere Spiele geweſen zu fein, deren Texte verkürzt und ver; 
ändert und ſelbſt ins Joch des Alexandriners geſpannt wurden. 
Nachdem die Volksſchauſpiele verboten und die Darſtellung 
von Glaubensgeheimniſſen auf dem Theater insbeſonders 
unterſagt blieb, ſetzte es in Tirol, wo man ja aus religiöſem 
Eifer und manchmal auch aus Aberglauben an dieſen Spielen 
hing, einen förmlichen Kampf gegen die Behörden !). So mußte 
ſich das einſt ſpielfrohe Bozen mit einer figuralen Fronleich⸗ 
namsprozeſſion ſamt darangefügten „Wurmſtechen“?), das 
maleriſch gelegene, von Albrecht Dürer abgebildete Städtchen 
Klauſen mit der bunten Karfreitagsprozeſſion begnügen“); 
eine ſolche mit vielen Figuren iſt auch für 1708 in Kufſtein 
urkundlich bezeugt“). Aber bereits 1720 drang die Behörde 
in Bozen auf Abſtellung des mit allerlei Unfug verbundenen 
„Drachenſtechens“. Auch auf dem Lande gab es Klagen über 
Wirtshausſitzerei und Schlemmerei der Spieler. Die angeb⸗ 
lich bis ins 17. Jahrhundert zurückreichenden, auf dem alten 
Text von Seb. Wild (1565) beruhenden Paſſionsſpiele in Erl 
wurden in der Zeit der Aufklärung unterdrückt und retteten 
ſich nur zu Unrecht ins 19. Jahrhundert hinüber. Nach dem 
Muſter von Oberammergau gab man 1812 und 1813 mit be; 
ſonderer Erlaubnis in Telfs „Das große Opfer auf Golgatha“, 
welches der bekannte Kirchenmuſiker P. Wilhelm Lechleit— 
ner, damals Profeſſor am Gymnaſium in Innsbrucks), 1814 
umarbeitete und „Die Schule des Kreuzes“ nannte. Er legte 
das Hauptgewicht auf die Vorbilder und Geſangseinlagen; 
ſein Auferſtehungslied wurde vor etlichen Jahrzehnten noch am 
Oſtertag in der Pfarrkirche zu Telfs als Baritonſolo geſungen d). 

1) A. Sikora, Der Kampf um die Paſſionsſpiele in Tirol im 18. Jahrh., 
Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde 1906, S. 185 fg. 

2) Sikora, Fronleichnamsbräuche in Altbozen, Zeitſchr. des Fer⸗ 
dinandeums III. 49, 301 fg. 

) A. Pernthaler in Mayrs Forſchungen und Mitteilungen ı, 153 fg. 

) Heimatblätter (Beilage zum Tiroler Grenzboten) 1920, Nr. 2. 

5) Nach Benno Rutz, Die Chorknaben zu Neuſtift, Sonderdruck, Inns⸗ 
bruck 1911, S. 81 fg. war Lechleitner 1779 in Stanzach geboren, Chor— 
regent in Neuſtift und in Brixen und ſtarb 1827 in Neuſtift bei Brixen. 
Von 1811 bis 1816 wirkte er, von der bayeriſchen Regierung berufen, als 
Gymnaſiallehrer in Innsbruck: Historia seu diarium c. r. et arch. gymnasii 
Oenipontani ab anno 1787, pag. 65 SQ. 

6) S. M. Prem, Über Berg und Tal. Neuausgabe, München 1904, S. 18. 
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Im Sommer 1867 wurde dann auch der Text des alten 
Spieles, verfaßt 1811 auf Koſten der Gemeinde von Joſeph 
Böck, im Telfſer Pfarrhofe aufgefunden. Derſelbe iſt ſehr um; 
fangreich, im ganzen ſtreng bibliſch-allegoriſch gehalten und 
macht nur in Einzelheiten dem Volksgeiſte ein Zugeſtändnis !). 
Die aufgeklärte bayeriſche Regierung ſcheint, durch die bitteren 
Erfahrungen des Jahres 1809 belehrt, den Volksſchauſpielen 
in Tirol wenig Hinderniſſe bereitet zu haben, während ſie in 
Altbayern ſogar die religiöſen Spiele unterdrückte. Dieſem 
Umſtande verdankte das von Oberaudorf geflüchtete Paſſions⸗ 
ſpiel zu Vordertierſee ſein Entſtehen (1802), das ſeit 1855 alle 
zehn Jahre von dortigen Landleuten gegeben und einmal auch 
von F. Gregorovius beſucht und beſprochen wurde. Der Text 
erfuhr 1885 eine Neubearbeitung von P. Robert Weißen; 
hofer aus Seitenſtetten?); als Spielleiter waltete der Warter⸗ 
bauer Joſeph Juffinger, der Darfteller des Chriſtus und Ver⸗ 
faſſer bibliſcher Stücke (geſt. 12. April 1917). Ungefähr um 
dieſelbe Zeit lebten auch die Erler Paſſionsſpiele wieder auf, 
deren Text mehrmals moderniſiert wurde. Der 1866 als Hilfsz 
prieſter nach Erl verſetzte Franz J. Angerer ſtellte 1868 
einen neuen Text her, in dem nur das Gerippe des alten 
blieb). Geſpielt wurde bis 1829 im Dachraum des Gaſthofes 
zur Poſt in Erl, ſpäter im Bräuhauſe in Mühlgraben und ſeit 
1858 in einem eigenen Gebäude. Da ſich dieſes jedoch bei den 
ſtark beſuchten Aufführungen von 1893 und 1902 als zu klein 
erwies, erbaute man am Trockenbache bei Erl ein neues Spiel; 
haus, das 1500 Perſonen zu faſſen vermag. Unter der Leitung 
des Schriftſtellers Anton Dörrer wurde 1912 das Paſ— 
ſionsſpiel im neuen Heim und bei ſehr ſtarkem Beſuche gegeben, 
1913 wiederholt, als eben auch wieder in Brixlegg Paſſions⸗ 
ſpiele ſtattfanden. Dieſe entſtanden 1868 nach Oberammer⸗ 
gauer Muſter und hielten anfangs einen fünf-, dann ebenfalls 
einen zehnjährigen Termin ein?). Die Spiele von 1913 leitete 

1) Ebenda, S. 16 fg. 

2) R. Weißenhofer, Das Paſſionsſpiel zu Vordertierſee, Wien 1885. 

) Nikolaus Recheis in der „Gottesminne“ VI. Heft 7 (1912) und „Neue 
Tiroler Stimmen“ 1912, Nr. 104 bis 105. 
0) W. Pailler, Das Paſſionsſpiel zu Brixlegg 1868. Derſelbe teilt auch 


ein Weihnachtsſpiel aus Brixlegg mit: Weihnachtlieder und Krippenſpiele 
aus Oberöſterreich und Tirol (Innsbruck 1884) 2, 338 fg. 


mit großer Umſicht Profeſſor Anton Müller aus Inns— 
bruck, als Dichter unter dem Namen „Bruder Willram“ be; 
kannt. Weihnachtsſpiele und ähnliche religiöſe Vorſtellungen 
fanden an verſchiedenen Orten ſtatt; von Haus zu Haus 
ziehende Kinder führten im Dezember 1866 zu Niederau in 
Wildſchönau ein „Hirtenſpiel“ auf, das aus dem Brixentale 
ſtammte. 

Das leitet zur Betrachtung des neueren Tiroler Volks; 
ſtückes über. Auf dem Bauerntheater erſchienen ſeit dem Aus⸗ 
gange des 18. Jahrhunderts neben den Legendendramen die 
Ritterſchauſpiele, die das Inntal abwärts bis zum bayeriſchen 
Kiefersfelden die Bretter zu beherrſchen begannen. Hier wirkte 
an der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert der Kohlenbrenner 
Joſeph Schmalz (Schmälz, Schmelz?) aus Brixlegg, den Steub 
einen „Shakeſpeare des Inntals“ nannte. Er ſchrieb das oft 
gegebene Stück „Almanſor und Elvira“ und iſt vielleicht mit 
dem von A. Pichler genannten Dichter des Bruggener Le— 
gendendramas „Heinrich und Eva“ identiſch?). Unter ſeinen 
Dramen ſoll ſich außer einer „Genoveva“ auch ein „Hörnerner 
Seyfried“ befunden haben, der vermutlich auf Hans Sachs 
deutet oder auf Entlehnung aus dem Volksbuche. Die Ritter⸗ 
ſtücke mit ihrem äußerlichen Schmuck und Gepränge erregten 
begreiflicherweiſe das beſondere Wohlgefallen ländlicher Zu— 
ſchauer und wurden manchmal den religiöſen Spielen recht 
gefährlich. Einzelne Orte, die ſich die Sache beſonders an— 
gelegen fein ließen, veranſtalteten alljährliche Aufführungen 
verſchiedener Stücke, woran die ganze Gemeinde, oft auch die 
Nachbarn teilnahmen. Daher mußten fortwährend neue Theater⸗ 
ſtücke beſchafft oder alte umgearbeitet werden. Einheimiſche 
„Künſtler“ ſorgten für die äußere Ausſtattung und ſicherten 
ſich dadurch einen bequemen Nebenverdienſt. Im Inntale, 
wo viel Kunſtſinn und beſonders im Unterlande, wo auch 
größere Lebensfreude herrſcht, haben die „Bauerntheater“ bis 
auf den heutigen Tag ſtarke Anziehungskraft ausgeübt. Als 
Dichter und Spielführer machte ſich Vitus Augetti (geb. 
1790 in Fulpmes, geſt. 1853 in Schwaz, der Hauptakteur auf 
dem Bauerntheater zu Buch unterhalb Schwaz) einen Namen. 


1) Kleinere Schriften 4, 60. 
2) S. 33. 
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Er dichtete ein Zauberſpiel „Fauſt“ und wahrſcheinlich nach 
Kotzebue eine „Johanna von Montfaucon“. Bei der Erb; 
huldigungsfeier in Innsbruck (1838) wurde von ihm durch 
die Höttinger Theatergeſellſchaft beim „Rößl in der Au“ ein 
patriotiſches Feftfpiel vom Jahre 1809 in Gegenwart des 
Kaiſers Ferdinand des Gütigen aufgeführt !), der die Druck— 
legung dieſes Hoferdramas befahl. In den Maſſenſzenen des⸗ 
ſelben wirkten zwei Schützenkompanien und nach dem Muſter 
von Schillers „Tell“ die Natur mit. In den Dreißigerjahren 
des 19. Jahrhunderts dichtete eine Schuſtersfrau in St. Ni⸗ 
kolaus, deren Name als „die Pritzin“ überliefert ift?), zahl⸗ 
reiche Stücke und ließ ſie durch Mädchen aufführen, wobei die 
„luſtige Perſon“ noch eine Rolle ſpielte. Es handelt ſich 
um die Schuhmachermeiſterswitwe Anna Reithmayr (geſt. 
12. November 1861, 85 Jahre alt), die ihren Mädchennamen 
Brix (Brixin) führte. Unter ihren Stücken befand ſich ein 
Euſtachius, Kaiſer Oktavian, Herzog Lupoldus von Schwaben, 
ein Paſſionsſpiel und vor allen „Die Hochzeit auf der Alm“. 
Caſtelli, der ſich 1856 bei J. v. Alpenburg zu Beſuch aufhielt, 
ſah von ihr ein Genovevaſtück auf dem Volkstheater in Büchſen⸗ 
haufen’). Beſonderen Rufes erfreute ſich ſeit 1869 das Bauern⸗ 
theater in Pradl, das erſt am 28. Oktober 1917 einging®), Im 
September 1833 ſtattete dieſer eigenartigen Schaubühne Karl 
Immermann einen Beſuch ab, da er während feines Auf— 
enthaltes in Innsbruck hörte, daß dort Landmädchen ein ſelbſt⸗ 
verfertigtes Stück aufführen ſollten. „Es war eine alte Chro⸗ 
nikengeſchichte von einem Herzoge Lupoldus, der mit ſeiner 
Geliebten lange Zeit in der Wüſte von wilden Wurzeln 
leben müſſen“, berichtet Immermanns), dem auch die „wun⸗ 
derbaren“ Alexandriner und auffallenden Redewendungen 
merkwürdig vorkamen. „Die Mädchen waren trefflich bunt 


1) Unterkircher, Chronik von Innsbruck, Nr. 2387. Aug. Hartmann, 
Volksſchauſpiele, Leipzig 1880, S. 339. Über das Bauerntheater in Buch 
ſchrieb L. Pirkl in den „Innsbrucker Nachrichten“ 1906, Nr. 194. 

2) A. Lewald, Tyrol x, 32. 

3) J. F. Caſtelli, Memoiren meines Lebens 4, 35 fg. 

) Seine Geſchichte von Kaſpar Schwarz, Zur Erinnerung an das 
Pradler Theater. „Alpenland“ vom 4. Juni 1920 (N. 35, S. 5). 

5) Blick ins Tyrol 1833 (K. Immermanns Schriften, 2. Bd., Düſſel⸗ 
dorf 1835, S. 521 bis 523). 


herausſtaffiert, fie rezitierten und agierten in abgemeſſener 
Marionettenweiſe. Ihr Auftreten war auch mehr eine Art 
von Tanzſchritt. Man ſieht überall, wo die Kunſt beginnt, ihr 
Beſtreben, ſich nur erſt völlig dem Natürlichen entgegenzu⸗ 
ſetzen, um ihrer ſelbſt bewußt zu werden. Dieſes Stück und 
dann noch eins von der heiligen Genovefa gaben fie ſchon den 
ganzen Sommer“, begünſtigt von der Obrigkeit, die im Thea⸗ 
terſpielen eine Ablenkung von leichtfertigen Dingen erblickte. 
„Hiermit iſt alſo“, ſchließt Immermann, „wenigſtens in Pradl, 
die Frage praktiſch entſchieden, welche Zeloten und Aſthetiker 
ſo abweichend beantworten, die Frage nämlich, ob die Schau— 
bühne eine moraliſche oder eine unmoraliſche Anſtalt ſei?“ 

Immer mann war damals mit Anderungen an der Hand- 
ſchrift ſeines „Trauerſpieles in Tirol“ beſchäftigt, zu dem ihn 
die 1826 in Magdeburg anweſende Zillertaler Sängergeſellſchaft 
Rainer angeregt hatte. Seine geſchichtliche Hauptquelle war 
Hormayrs Werk über Andreas Hofer (1817). Auf der Heim; 
reife las er am 15. Oktober Tieck in Dresden die Neubearbei—⸗ 
tung vor und in dieſer Geſtalt führte er im April 1834 das 
Trauerſpiel in Düſſeldorf auf!). In Innsbruck wurde dieſes 
„vaterländiſche“ Stück erſt 1862 zur Konſtitutionsfeier im 
Nationaltheater gegeben?). 

In Pradl wurden an Sonntagsnachmittagen im Sommer 
von Einheimiſchen meiſt blutige Ritter- und Räuberſtücke und 
tiroliſche Schauſpiele aufgeführt, die reich mit landesüblichen, 
manchmal für die Fremden berechneten Derbheiten geſpickt 
waren. Hier wurde viel Schauerromantik geboten; ſchreckliche 
Taten erſchütterten die Zuſchauer; die Geiſterſtunde mit ihren 
Erſcheinungen ſpielte eine Rolle und Hinrichtungen fanden bei 
offener Szene ſtatt; erregte eine ſolche die beſondere Genug; 
tuung und den Beifall der Anweſenden, ſo geſchah es wohl 
auch, daß der Vorhang nochmals aufging und der Böſewicht 
ein zweitesmal geköpft wurde. Die Spiele büßten aber, als 
ſich immer mehr ſtädtiſche Darſteller eindrängten, an Unbe— 
fangenheit bedenklich ein, ſo daß man vielfach „aus Hetz“ ins 


1) Euphorion 7, 93 (H. Röttinger). 

2) Vgl. darüber die ſich nach dem Parteiſtandpunkte widerſprechenden 
Berichte im „Tirolerboten“ 1862, Nr. 47, und in den „Neuen Tiroler 
Stimmen“ 1862, Nr. 48. 
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Pradler Bauerntheater ging. Noch in den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts hatte faſt jedes Dorf ſein „Theater“, 
dann ließ dieſe Unterhaltung merklich nach, um erſt in neueſter 
Zeit wieder ſtärker hervorzutreten. Als Gründe dafür darf man 
die ungünſtigen wirtſchaftlichen Zuſtände, Geldknappheit und 
Mißjahre (1834, 1846-1847) verantwortlich machen, die den 
Bauern keinen Aufwand erlaubten. Einſtmals ſcheint da des 
Guten zu viel geleiſtet worden zu ſein und die Sache mehr den 
Wirten zum Vorteil gereicht zu haben, die nicht ſelten als An⸗ 
reger oder als Unterſtandgeber der Spiele erſcheinen. Zufolge 
verſchiedener Unzukömmlichkeiten proteſtierte daher 1811 die 
Gemeinde Inzing bei der Behörde gegen die Aufführung eines 
Volksſchauſpieles!). Dort, wo die Bauernart ungehindert zur 
Geltung kam, ſetzte es nicht ſelten eine überulkte Komödie oder 
eine bedenkliche Entwürdigung des darzuſtellenden Gegen— 
ſtandes. Das Bezeichnendſte berichtet in dieſer Hinſicht Ludwig 
v. Hörmann über die Aufführung des Stückes „Die Erz 
ſchaffung der Welt“ zu Fulpmes im Stubaitale?). Dasſelbe 
war wahrſcheinlich eine „Bearbeitung“ oder Nachahmung des 
Dramas „Creatio Adami eiusque in paradisum introductio“ 
(1744) von Sebaftian Sailer, ſah jedoch auf der ſelbſt⸗ 
herrlichen Bauernbühne alſo aus: Die höchſt einfache Szenerie 
zeigte einen ſiebenfarbigen Bretterregenbogen, der wie eine 
Brücke über die Bühne geſpannt war; an dem einen Ende ber; 
ſelben befand ſich die Sonne, auf der anderen Seite der Mond. 
Bei Beginn des Stückes trat Gott Vater auf und ging 
auf dem Regenbogen hin und her. Er trug gelbe Nanking⸗ 
hoſen, auf dem Haupte einen Dreimafter als Symbol der 
Allmacht und darauf eine Lampe, die das ewige Licht bedeuten 
ſollte, im Gürtel einen großen Klafterſtab (Zirkel, Symbol 
des Weltbaumeiſters) und hirſchlederne Handſchuhe zum Zei⸗ 
chen ſeiner Vornehmheit. Im Wams trug er zwei Uhren, weil 
er als Gott und daher als großer „Protz“ dargeſtellt wurde. 
Er rauchte aus einem mächtigen Ulmerkopf, den er abwechſelnd 
an Sonne und Mond entzündete, und ſang im Stile des 
„Fürſten von Thoren“: 
1) Politiſche Akten des Gerichts Telfs 1811, Nr. 1031. 
2) Preſſe (Wien) 1874, Nr. 194. 
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„Ich bin Gott Vater auserkoren, 

Der die Welt und alles hat geboren, 

Ich ſpazier“ in meinem Himmel auf und ab 
Und freu’ mich, daß ich alles hab'.“ 

Allein trotzdem beginnt er nun über ſeine Allmacht zu 
klügeln: „Nuits (nichts) iſt nuits und aus nuits kann nuits 
wern (werden)“, tröſtet ſich jedoch bald wieder, nur der Menſch 
fehlt ihm. Ein Engel bringt ihm jetzt einen weichen Lehm⸗ 
klumpen auf die Bühne, den er zu einer menſchlichen Figur 
knetet. Gott der Herr beſieht ſein Werk und findet, daß es 
gut ſei. In der nächſten Szene erfolgt die Belebung des Adam, 
der gleich ein Schnaderhüpfel ſingt und luſtig herumtanzt, 
endlich die Erſchaffung der Eva. Mit einem hämiſchen Aus⸗ 
blicke auf die häusliche „Ruhe“ des guten Adam ſchloß das 
Stück, das eher eine tolle Faſchingskomödie als ein ernſtes 
Volksſtück darſtellt. 


Prem, Literaturgeſchichte. 6 


Viertes Buch. 


Patriotiſch⸗klaſſiziſtiſche Dichtung mit 
romantiſchen Einſchlägen. 


57. Beniz Mayr und J. K. v. Wörndle. 


Aus den bewegten Jahren des Revolutionszeitalters ent⸗ 
wickelte ſich langſam eine neue Literatur, die vor allem, Deutſch⸗ 
land nacheifernd, der klaſſiziſtiſchen und — mehr oder weniger 
bewußt — auch der romantiſchen Richtung huldigte, aber ſtets 
auf den tiroliſchen Boden abgefärbt erſchien. Ein friſcher Auf⸗ 
ſchwung kündigte ſich an und ſuchte die heimatliche Dichtung 
der allgemeinen deutſchen ebenbürtig zu machen. Es muß 
daher im folgenden auf die literariſche Hervorbringung näher 
eingegangen werden als bisher. 

Das Felſenland Tirol und ſeine Bewohner waren zwar 
durchaus nicht unbekannt und hatten bedeutende Männer 
hervorgebracht, aber man ſprach nicht viel von dem entlegenen, 
abgeſchloſſenen Gebiete; die luſtige Tirolerin, der Zillertaler 
Handſchuhhändler und der Hoftiroler bildeten beliebte Ver 
treter desſelben, aber die nähere Kenntnis von Land und 
Leuten fehlte. Goethe beobachtete auf ſeiner erſten italieniſchen 
Reiſe wohl die malerifchen Trachten, lobte die Lage von Inns⸗ 
bruck und den Weg zum Brenner, faßte ſein Urteil über die 
Menſchen jedoch in feinem Reiſetagebuch!) in den Satz zu⸗ 
ſammen: „Die Nation iſt wacker grad vor ſich hin“. Der Ruhm 
des Landes ſchreibt ſich eben erſt von den Heldenkämpfen des 
blutigen Jahres 1809 her; doch konnte der unheilvolle Aus⸗ 
gang dieſes Kampfes mit ſeinen üblen politiſchen und wirt⸗ 


Schriften der Goethe-Geſellſchaft (Weimar 1886) 2, 36. 
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ſchaftlichen Folgen zunächſt für die Dichtung nicht förderlich 
ſein. Das Volk ſah den verluſtreichen Krieg für ein nationales 
Unglück an und war auf ſeine Führer nicht gut zu ſprechen, 
obwohl dieſe ſelbſt Schaden erlitten hatten oder gar verarmt 
waren, wie Straub und Margreiter. Wäre Andreas Hofer 
nicht heldenmütig als „Blutzeuge für Tirols Freiheit“ auf den 
Wällen von Mantua geſtorben, würde ihm kaum ein beſſeres 
Los geblüht haben, denn ſeine Paſſeirer waren ob des letzten 
Aufgebotes, das ihnen die Feinde ins Tal brachte, erbittert 
und der verſchuldete Sandwirt wäre ſicher auf die Gant ger 
kommen. Man war auch enttäuſcht, weil nach Wiederkehr der 
öſterreichiſchen Herrſchaft mißliebige Reformen der Bayern ein— 
fach beſtehen blieben. Im Unterinntale murrte man nicht 
minder, da zum Wiederaufbau niedergebrannter Höfe und 
Dörfer durch Jahrzehnte eine empfindliche Steuer zu entrichten 
war. In den Zwanzigerjahren begann allerdings die Stim; 
mung langfam umzuſchlagen, doch vorerſt nur bei den Ge; 
bildeten. Einfluß übten hier namentlich die patriotiſchen 
Dichter, die als Künſtler höher zu kommen trachteten und die 
Abſicht hatten, auch das Volk nach ſich zu ziehen. Auf dieſem 
Pfade begegnet uns zunächſt der Servit Philipp Beniz 
Mayr, den ſeine Landsleute noch heute als tüchtigen Prediger 
und Galgenpater in Erinnerung haben, während ſeine Schriften 
vergeſſen ſind!). Als Sohn eines armen Bergſchaffers am 
17. Dezember 1760 zu Hall i. T. geboren und auf den Namen 
Joſeph getauft, beſuchte der aufgeweckte Junge das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, fügte ſich jedoch nicht gerne in die damalige 
ſtrenge Schulordnung. Um ſo lebhaftere Freude empfand er 
an der freien Natur. Auch an der Innsbrucker Univerſität 
erzielte er keine Erfolge. Da entſchloß er ſich 1777 zum Eintritt 
in den Orden der Serviten, den er auf ſeinen Streifzügen 


1) (A. v. Merſi) Biographiſche Skizze des how. Prieſters Ph. B. Mayr, 
Sonderabdruck aus dem Tirolerboten 1826, Nr. 58 fg. (Innsbruck 1826). 
Simon Köfler, Profeſſor Ph. B. M. Mayr in feinem Werden und Wirken 
als Jugendlehrer und Seelſorgsprieſter. Ein Nachtrag zu ſeiner Biographie, 
Innsbruck 1829. Hormayrs Archiv für Geſchichte, Statiſtik, Literatur und 
Kunſt, 18. Jahrgang (1827), Nr. 125 und 126. Katholiſche Blätter aus 
Tirol 1858, Nr. 17 bis 26 (behandelt vorzüglich den Kanzelredner und gibt 
Auszüge aus Mayrs italieniſcher Reiſeſchilderung). Goedekes Grundriß 2, 
VI. 674. 
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in Volders kennen gelernt hatte. Im Kloſter erhielt er die 
Namen Philippus Benitius Maria. Nach dem Tode der 
Eltern ſtudierte er fleißiger und überraſchte bald durch ſein 
Talent. In den freien Stunden beſchäftigte er ſich mit Kunſt 
und Literatur. Als vorzüglicher Lateiner betrieb er vor allem 
die Leſung der römiſchen Klaſſiker, namentlich Vergils, ſpäter 
auch der deutſchen Dichter. Nachdem er 1784 in Brixen zum 
Prieſter geweiht worden, fand er zunächſt zu Innsbruck in der 
Seelſorge, dann als Katechet am Gymnaſium und als Lektor 
der Moral in ſeinem Kloſter Verwendung. Schon damals 
war er ein geſuchter Kanzelredner. Namentlich machte ſeine 
Leichenpredigt auf Joſeph II. am 11. März 1790 in der Pfarr; 
kirche Aufſehen; ſie dauerte über eine Stunde, berichtet J. 
Puſch in ſeiner handſchriftlichen Chronik von Innsbruck. 
Während der folgenden Kriegsjahre zog er 1796 und 1799 mit 
einer freiwilligen akademiſchen Schützenkompagnie und 1800 
mit Hormayrs Kompagnie von Hörtenberg und Schloßberg 
nach Scharnitz und Leutaſch als Feldkaplan aus. Die Pro; 
feſſoren v. Jellenz, Wikoſch und Nitſche betrieben feine Ber 
rufung an die Univerſität und 1804 wurde er als Profeſſor 
der Religionsphiloſophie mit einem Gehalte von 300 Gulden 
W. W. angeſtellt und ihm auch noch der Lehrauftrag für 
Aſthetik erteilt. 

Als Dichter trat er verhältnismäßig ſpät, und zwar mit 
Gelegenheitspoeſien auf, die zwar ebenfalls von außen an⸗ 
geregt waren, aber ſich durch gewandtere Sprache von feinen 
bekannten Vorgängern unterſchieden. Bei der Totenfeier für 
den Profeſſor Franz v. Jellenz hielt er die Trauerrede (1805) 
und pries den Verblichenen als treuen Diener der Religion 
und des Hauſes Sſterreich, als ſtarken Charakter und edlen 
»Menſchenfreund; dem nach Wien gehenden Profeſſor M. Wir 
koſch ſang er eine Abſchiedsode (1806) und 1807 verfaßte er 
ein „Volkslied für Baiern“, das am ı2. Oktober 1807 zum 
Namenstage des Königs Max Joſeph und bei Anweſenheit der 
Majeftät in Tirol am 8. Jänner 1808 im Nationaltheater zu 
Innsbruck geſungen wurde“), wozu noch „Empfindungen der 
Tiroler beim erſten Anblick ihres Königs und feiner durch— 


1) Schiſſel v. Fleſchenberg in Mayrs Forſchungen und Mitteilungen 
7, 40. Innsbrucker Zeitung 1807, Nr. 83 und 1808, Nr. 3. 


lauchtigſten Familie“ gehören. Mayr redete der Eintracht 
zwiſchen den Bayern und Tirolern das Wort und wurde 
namentlich vom Kronprinzen Ludwig beſonders ausgezeichnet. 
Aber als Tirol wieder öſterreichiſch geworden, jubelte er dem 
Kaiſer Franz zu, den er auch 1809 in einem Abſchiedsliede ge; 
feiert hatte. Da er in einem Dekrete Hofers vom rx. Oktober 
1809 im Lehramt beſtätigt erſchien, während andere Pro— 
feſſoren in die Verbannung gehen mußten, wurde er in der 
Schmähſchrift „Zwei Aktenſtücke über die Meuterei in Tirol“ 
(1810) in einer Fußnote, S. 57, von dem anonym ſchreibenden 
bayeriſchen Beamten Mathes unter Namensmißbrauch alſo 
beſchimpft: „Höchſt verſchlagener, rotbartiger Mönch, der ſeinen 
Mantel nach dem Winde kehrt“). Im Jahre 1814 beſang 
Mayr auch den FME. Baron Fenner und 1816 den Hofrat 
Andreas Alois v. Dipauli, der ſich nachmals bei der Gründung 
des Muſeums in Innsbruck unvergängliche Verdienſte erwarb. 
Mit dem Trauerſpiele „Andreas Hofer oder das getäuſchte 
Tirol“ eröffnete er dann die lange Reihe der Hoferſtücke?). Es 
iſt in gehobener Proſa gehalten und ſollte urſprünglich fünf 
Aufzüge umfaſſen, es wurden jedoch ſechs, da der Verfaſſer 
den Verrat und die Gefangennahme Hofers in epiſcher Breite 
ausſpann. Andreas Hofer wird als durchaus ehrlicher und 
biederer Landmann hingeſtellt, der jedoch infolge ſeiner ge— 
ringen Bildung der Sache völlig hilflos gegenüberſteht und 
daher leicht überredet wird, nach der Unterwerfung nochmals 
die Waffen zu ergreifen, wodurch er und ſein getäuſchtes Volk 
zu Rebellen werden. Bei dem Umſtande, daß im „tiroliſchen 
Trauerſpiele“ ein äußeres Geſchehen vorwaltet, zeichnete Mayr 
ſeinen Helden, den er perſönlich kannte, nach der volkstümlichen, 
vorhin angedeuteten Auffaſſung und ſchob die Schuld an dem 
Schickſale desſelben fremdem Einfluſſe öſterreichiſcher Send— 
linge zu, um die „Nationalehre“ zu retten. Das Stück mußte 

1) J. A. Heyl, Geſtalten und Bilder aus Tirols Sturm- und Drang⸗ 
periode, Innsbruck 1890, S. 104 und Neue Tiroler Stimmen 1891, 
Nr. 267 fg. 

2) A. Dörrer, Andreas Hofer auf der Bühne, Brixen 1912, S. 15 fg. 
In der mir vorliegenden Handſchrift des Ferdinandeums lautet der Außen— 
titel: „Andreas Hofer, Sandwirt in Paſſeyr, oder die Tiroler ſind ge— 
täuſchte, aber gute Menſchen. Zur Rettung ihrer Nationalehre“ (innen 
ſteht: „Zur Rettung der Ehre meines Vaterlandes“). 
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daher ungedruckt bleiben, doch hat es einem heimifchen mo, 
dernen Dramatiker den richtigen Fingerzeig gegeben. Als 
Charaktertragödie erfaßte den Stoff des „einer hohen nationalen 
Aufgabe naiv hingegebenen, doch nicht gewachſenen Andreas 
Hofer“ ſchon Otto Ludwig, ohne indes in ſeinen vorhandenen 
Notizen tief zu gehen!). Bei Darſtellung des hiſtoriſchen Vor; 
ganges mußte ein Hoferdrama bloß Feſtſpiel oder Bauern; 
ſtück werden, nie eine moderne Tragödie, die den Konflikt ins 
Innere der handelnden Perſonen verlegt. Hebbel hat deshalb 
Hofers Geſchichte nur für rührend, aber nicht für dramatiſch 
gehalten, und Gottfried Keller meinte, Hofers Leben eigne ſich 
nicht zur dramatiſchen Behandlung. 

Für zwei weitere Dramen holte ſich Beniz Mayr den Stoff 
aus der bayeriſch-öſterreichiſchen Geſchichte, wozu weniger Horz 
mayr, als die Tätigkeit der patriotiſchen Dichter Bayerns, wie 
Törrings, Babos und J. M. Längenfelds, wenn nicht gar die 
Münchner Preisausſchreibung von 1817 den Anſtoß gab. Das 
eine iſt das verſchollene hiſtoriſche Epiſodenſtück „Ludwig der 
Bayer und Friedrich der Schöne“, das andere das dreiaktige 
Trauerſpiel „Theodelinde und Autharit“, das handſchriftlich 
im Ferdinandeum liegt.). Es iſt ebenfalls in Proſa geſchrieben 
und ſucht wenigſtens teilweiſe die Verknotung und Löſung ins 
Innere der auftretenden Perſonen zu verlegen. Im erſten Akte 
treffen wir des agilolfingiſchen Herzogs Gariwald Tochter 
Theodelinde in einem Eichenwalde bei Regensburg, im Hinter⸗ 
grunde erblickt man ein fürſtliches Schloß. Sie hält ſofort einen 
hübſchen Monolog: „Ich kann nicht mehr in dieſen öden Mauern 
weilen, wo alles mich an ſchönere Tage mahnt, die nicht mehr 
wiederkehren“, und betrauert ihr Los, da ſie als Opfer der 
„Staatsklugheit“ dem ihr unbekannten Frankenkönig Chilperich 
angetraut werden ſoll. Da kommen Autharit, der Lango⸗ 
bardenkönig, und ſein Freund Dietrich von Bern auf dem 
Wege nach Regensburg daher. Erſterer iſt erſtaunt über 
Theodelindens Engelhaftigkeit und erfährt, daß Herzog Gari⸗ 
wald bald von der Jagd in das Schloß zurückkehren werde. 


) Erich Schmidt, Ein Skizzenbuch O. Ludwigs, Sitzungsberichte der 
k. preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften VIII. 1909, S. 228. Vgl. dazu 
noch Dörrer a. a. O., S. 22. 

2) Textprobe ſ. im Anhange, Nr. 9. 
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Autharit hat ſchon bei dieſer erſten Begegnung mit Theode—⸗ 
linde Feuer gefangen und iſt willens, die ſchöne Unbekannte 
zur Königin zu machen, auch Theodelinde weiß nicht wie ihr 
iſt. Während die beiden Fremden ſich ins Schloß begeben, 
kommt Gariwald, den nun die Tochter beſchwört, ihr den freien 
Willen zu laſſen. Er meint jedoch, ein Fürſt müſſe ſich ſeinem 
Volke opfern; wenn ſie den Chilperich ausſchlage, ſo würde er 
mit Heeresmacht erſcheinen und das Land verwüſten. Im 
zweiten Akte begrüßt Gariwald den Autharit im Schloſſe und 
teilt Theodelindens Verlobung mit, denn er will keinen Krieg: 
„Volk und Tochter liegen auf den Schalen“ (der Wage). 
Dietrich iſt dagegen und rät zu einem Bündniſſe mit den Lango⸗ 
barden. Allein Gariwald will ſein Wort nicht brechen, das er 
allerdings nur einſeitig gegeben hat. Da tritt Autharit vor, 
der ſich Graf Rogilo nennt, und führt aus, daß es mit den 
Langobarden ſchlimm ſtünde, wenn ſie im Weſten die Franken 


und im Norden die mit ihnen verbündeten Bayern hätten. 


Er iſt heftig, Dietrich muß ihn ſtets zur Mäßigung mahnen. 
Da erklärt ſich die herbeigeholte Theodelinde für Rogilo— 
Autharit, der die Sprecherin anfangs gar nicht mehr erkennen 
will — ein alter Theatertrick, von dem Mayr in dieſem Drama 
ausgiebigen Gebrauch macht. Der Vater iſt mit Recht über 
die raſch entbrannte Liebe ſeiner Tochter erſtaunt, ſtimmt aber 
endlich zu, daß dieſe nach ihrem Herzen wähle. Jetzt gibt ſich 
Autharit erſt zu erkennen, der nun die Braut heimführt. Im 
dritten Akte befinden wir uns an der rhätiſchen Grenze. Theode; 
linde hat auf dem Wege nach Italien ſchwere Ahnungen und 
fühlt ihr Gemüt bedrückt. Die Vorahnung betrügt ſie auch 
nicht. Die Franken ſind ins Land gebrochen, und durch ihren 
Schwager Ewin, den Herzog von Trient, der jetzt als Klausner 
lebt, erfährt fie vom Kriege und hört das Gerücht vom Helden; 
tode Autharits. Auch Gariwald erſcheint als flüchtiger „Barde“ 
aus Bajoarien, wo nun Chilperichs Günſtling Thaſſilo herrſcht. 
Es kommt zu einer mehrfältigen avayvaouoız (Erkennungsſzene). 
So haben alle ihren Thron verloren und wehmütig ſingt 
Gariwald in der Schlußſzene!) ein Lied, worin die tragiſche 
Schuld lyriſch erläutert wird: ſie hätten als Regenten, nicht als 


1) Anhang, Nr. 9. 
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Gefühls menſchen handeln ſollen. Dieſen Gedanken ſprach Mayr 
ſelbſt in einem Gedichte auf Maria Luiſe, die Gemahlin Na⸗ 
poleons, aus (1814), die eine „Iphigenie für's Vaterland dem 
Drohenden von Malmaiſon“ die Hand gereicht. Vielleicht wollte 
der lehrhafte Dichter dieſen Satz in dem eben beſprochenen 
Drama erhärten, deſſen Entſtehung demnach in die Zeit von 
1815 bis 1818 fiele. Ein kunſtgerechtes Trauerſpiel haben wir 
nicht vor uns. Die wichtigſten Geſchehniſſe ſind nur angedeutet, 
die einzelnen Szenen wenig feſt gefügt und mit Luſtſpielmotiven 
durchſetzt. In der Führung des Dialogs macht ſich überall 
der Religionsphiloſoph geltend, an Handlung iſt das Stück 
jedoch im erſten und zweiten Akte arm. Die tragiſche Wirkung 
in dieſer romantiſchen Bilderreihe aus dem 6. nachchriſtlichen 
Jahrhundert bleibt daher aus. Am beſten charakteriſiert iſt der 
alte Herzog; Theodelinde erregt nur Mitleid. Es darf nicht 
überſehen werden, daß Mayr wohl dramatiſche Werke, aber die 
Kunſtbühne ſelbſt nicht kannte, ſo daß keines ſeiner Stücke zur 
Aufführung reif iſt. Für tragiſche Leidenſchaft hatte er keine 
Ader; bei ihm ſind alle Spitzen, die auf eine heftige Entwicklung 
weiſen, umgebogen oder doch ſtark abgefeilt. Zu loben iſt 
jedoch die Sprache und das überall hervortretende National— 
gefühl des Dichters. Er war ein milder, duldſamer und from; 
mer Mann, ein großer Wohltäter der Armen und der Stu— 
denten, ein Freund der Kunſt, ſelbſt ein guter Zeichner und 
Muſiker. Da ihm viele Dinge oblagen, fand er oft nicht Zeit, 
an ſeine Arbeiten die letzte Feile zu legen. An den Kranken⸗ 
betten, im Beichtſtuhle und auf der Kanzel hatte er neben Lehr⸗ 
amt und Schriftſtellerei im überreichen Maße zu tun; nur durch 
ſtreng geregelte Tagesordnung und beſchränkte Nachtruhe ge⸗ 
lang es ihm, ſeine Geſchäfte zu erledigen. Als Prediger wußte 
der „Pater Benizi“ den Weg zu den Herzen ſeiner Zuhörer zu 
finden. Den Gegenſtand ſeines Vortrags pflegte er zumeiſt 
aus dem vielgeſtaltigen Menſchenleben zu ſchöpfen und mit 
eigenen Erlebniſſen oder mit Leſefrüchten zu verbrämen. Dabei 
ſprach der weltgewandte, ſchöne Mann mit Feuer und warmer 
Innerlichkeit, ſo daß er immer ſtarken Zulauf hatte. Von ſeinen 
Predigten kamen vier Bände nach feinem Tode heraus, des; 
gleichen feine „Betrachtung über Religion und Kirche““). Auch 


1) Tirolerbote 1829, Nr. 34. 


wenn es galt, verſtockten Sündern ins Gewiſſen zu reden, 
berief man ihn. Nach der Volksüberlieferung ſoll er unter 
andern ſeinen engſten Landsmann, Ignaz Mader, genannt 
„Bugazi“, der am 24. März 1816 bei Tulfes die tugendſame 
Jungfrau Gertraud Angerer ermordete, zum Galgen be— 
gleitet haben). 

An feiner Heimat hing er mit ganzer Seele. Im Tirgler: 
boten“ ſang er 18202) das Lob ſeiner Vaterſtadt unter dem 
proſaiſchen Titel „Topographie der Stadt Hall, Idylle in 
Hexametern“, handſchriftlich auch kurzweg „Hala“ überſchrieben. 

„Sieh, dort ſitzet ſie ſtill am Rande des freundlichen Hügels, 

Einſt mit Eichen bekränzt und nun mit goldenem Fruchthain, 

Sieh, dort ſitzt ſie und winkt, die mütterlich liebliche Hala.“ 


Ein gleiches hatte er der Stadt und Umgebung Inns⸗ 
brucks zugedacht, doch blieb dieſe auf zwei Geſänge gediehene 
Dichtung mit manchem anderen unvollendet und ungedruckt. 
Seine Vorbilder waren die Idyllen von Voß und Schillers 
„Spaziergang“, die Redeweiſe erinnert an die bardiſche 
Lyrik und den Göttinger Hain. In der Form erſcheint der 
Hexameter manchmal ſehr ſorglos und nach lateiniſcher Pro— 
ſodie behandelt. Der vorzüglich an antiken Muſtern gebildete 
Mann hegte natürlich ſchon längſt den Wunſch, das Land der 
alten Klaſſiker zu ſehen, der aber erſt 1816 auf einer Reiſe 
nach Italien in Erfüllung ging; er hat dieſe hernach auch 
ziemlich eingehend beſchrieben). Mayr ſchlug aus perſönlichen 
Gründen einen merkwürdigen Umweg ein und lernte eigentz 
lich nur einen Teil Oberitaliens und Etruriens näher kennen. 
In Salurn, wo die deutſche Zunge endigt, begann für ihn eine 
unbekannte Welt; in Trient beſuchte er namentlich den romani⸗ 
ſchen Dom, um dann durch Valſugana nach Baſſano, Treviſo, 
Conegliano und Palmanova zu gelangen. Dabei achtete er 
ſorgſam auf Land und Leute und auf die Kunſtwerke. Winckel⸗ 


) Prem, Über Berg und Tal, S. 99 fg. 

2) Nr. 57, 61, 68, 74, 80. In dieſem Jahre widmete er auch dem 
ſcheidenden Profeſſor Feilmoſer eine von Gänsbacher vertonte Kantate, 
Tirolerbote 1887, Nr. 87. 

3) Abſchriften im Ferdinandeum (korrigiertes Original), in der Biblio— 
thek der Serviten in Innsbruck und im Stifte Stams. 


mann war offenbar fein Leitſtern, Rohrers weſtöſterreichiſches 
Reiſehandbuch ſein Wegweiſer. Mayrs Schilderungen würden, 
zur rechten Zeit — vor Goethes „Italieniſcher Reiſe“ — Auf⸗ 
ſehen gemacht haben; heute beſitzen ſie jedoch nur noch ein 
mittelbares Intereſſe. Bei Monfalcone entzückte ihn zuerſt der 
Anblick des Meeres, dann ging es nach Duino, wo er das eher 
malige kleine Kloſter ſeines Ordens erblickte und durch den 
Ti mavo an Vergil erinnert wurde. Über dieſes Naturwunder 
ergeht er ſich in romantiſchen Vermutungen, ohne ſich für eine 
beſtimmte Anſicht zu entſcheiden. Von der vorliegenden Karſt— 
höhe aus bot ſich ihm dann der Anblick des Golfes von Trieſt 
— „weiter unten Capo d' Iſtria und in blauer Ferne der Turm 
von Aquileja“ — und er bricht wiederholt in ein lautes Lob 
auf Gott aus, der die Welt fo ſchön gemacht. Die Handels; 
und Hafenſtadt Trieſt zog ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, 
ſo daß er hier ſogar Winckelmanns vergaß. Mit einem Segler, 
der Baumwolle geladen hatte, fuhr er nach Venedig und erlebte 
dabei einen heftigen Seeſturm. In der „neptuniſchen Stadt“ 
— wie Goethe ſich ausdrückt — fand er alles ſchön und gut, 
ſelbſt die Leute. An der Bibliothek bemerkte er das Bildnis 
ſeines Ordensbruders, des 1623 nach ſchweren Verfolgungen 
verſtorbenen Serviten Paul Sarpi, des „Vaters des neuen 
Kirchenrechts, vor dem die Kurie zitterte“. Über Fuſina kam 
er dann nach Padua, wo ihn beſonders die ſiebenkuppelige 
Antoniuskirche beſchäftigte, und über Rovigo nach Ferrara. 
Hier gedachte er Taſſos, „deſſen unſterbliche Gedichte nur mit 
der Welt untergehen können und deſſen Liebe und Schickſale 
es würdig waren, von einem Goethe ſo rührend geſchildert zu 
werden“. Aber die päpſtlichen Soldaten, die ihn nach zins⸗ 
pflichtigen Waren unterſuchten, machten auf ihn einen wider⸗ 
lichen Eindruck und er ſchreibt in einer aufkläreriſchen An⸗ 
wandlung den Frageſatz hin: „Hat denn der Nachfolger des 
hl. Petrus Zölle, der Prieſter des Friedens Soldaten und der 
Knecht der Knechte Gottes Untertanen, Krone und Szepter?“ 

Bologna erregte mit feinen 12 Toren, den hohen Bogen; 
gängen und wunderlichen Türmen ſein lebhaftes Erſtaunen, 
die Malwerke von Quercino und Raffaels heilige Zäzilie in 
der Akademie ſeine gerechte Bewunderung; doch iſt er mit 
eigenen Bemerkungen ſparſam. Nun wandte er ſich Toskana 


zu und ſchreibt: „Der Weg von Bologna nach Florenz gleicht 
dem Weg zum Himmel, er iſt ſteil, lang und ſchwierig“. Den 
Apennin charakteriſiert er als „ein rauhes, grobes Kalkgebirg“. 
Der Tiroler fügt daran folgende Betrachtung: „Hier begrüßen 
dich keine freundlichen Senner, es begegnet dir keine Herde 
als die mitleidenswerten Maultiere; hier hörſt du die Glocke 
der Kühe nicht, noch die lieblichen Töne des Alphorns“. In 
der Pitti⸗Galerie zu Florenz gefiel ihm Raffaels Madonna della 
sedia — bis auf den Namen, der ihn ärgerte, da doch nicht 
der Seſſel, ſondern das wahre Bild der göttlichen Mutter die 
Hauptſache ſei. Übrigens betrachtete er die großen Kunſtwerke 
mit ſolcher Andacht, daß er ſich wie in einer Kirche in den 
Uffizien nicht zu fragen getraute, welchen Papſt das ausdrucks⸗ 
volle Porträt von Raffael darſtelle; er vermutete Leo X., es 
iſt bekanntlich Julius II. Von Florenz fuhr er über Pon⸗ 
tedera nach Livorno und betrachtete in dieſer belebten Hafen⸗ 
ſtadt das geſchäftige Getriebe der Handelswelt. Mayr beſaß 
auch Sinn für modernsrealiftifhe Dinge. Napoleons wegen 
wäre er gerne nach Elba hinübergefahren; doch entſchloß er 
ſich zur Umkehr, ohne Rom geſehen zu haben, und beſuchte 
nur noch das ſtille Piſa. Den ſchiefen Turm ſchrieb er der 
abſichtlichen Laune des Baumeiſters Wilhelm von Innsbruck 
zu!), wofür die auf einer Seite verlängerten Säulen zeugten. 
Aber höher als dieſe bizarre Künſtelei ſtand ihm der erhabene 
Dom, dem er eine kurze Beſchreibung widmet. Nach einem 
Beſuche des berühmten Campo santo reiſte er über Lucca, 
Piſtoja und Prato wieder nach Florenz zurück, wo er die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit engliſcher Reiſender kennen lernte. Während der 
langen Wagenfahrt über den Apennin rezitierte eine mit⸗ 
reiſende Frau Sonette von Taſſo und Metaſtaſio. Mayr war 
der italieniſchen Sprache vollſtändig mächtig und verſtand auch 
Franzöſiſch und Engliſch. Von Bologna begab er ſich nord— 
wärts über Modena nach Mantua. Hier weiß er zu berichten: 
Die Bewohner dieſer Stadt ſind „Freunde der Teutſchen, 
beſonders der Tiroler. Für den Andreas Hofer wären ſie 
beinahe aufgeſtanden und die Franzoſen hatten Mühe, dem 
Aufruhr zu wehren“. Im Muſeum bewunderte er die aus⸗ 

1) Diürch falſche Leſung einer Inſchrift entſtandener Irrtum; D. v. 
Schönherrs Geſ. Schriften 1, 456. 


geftellten Gemälde und erinnerte ſich des aus dieſer Gegend 
ſtammenden Vergil, um dann zu berichten: „Nun ging unſer 
Weg zum Beſuche eines größeren Menſchen, als Maler und 
Dichter, zu unſerem Landsmann Andreas Hofer, zu ſeinem 
frühen und unverdienten Grabe“. Es klingt wie eine Ber 
richtigung feiner eigenen Auffaſſung im Hoferdrama, wenn 
Mayr hier von dem „beſten Manne der ſchlimmſten Zeit“ 
ſpricht und für die Zukunft eine andere Einſchätzung Hofers 
erhofft, deſſen Glauben feſtſtand, daß eine „allgemeine Nach⸗ 
ahmung ſeines Beiſpiels“ kommen müſſe. „Wohl ihm, daß 
er ſtarb und ſo ſtarb! Mit dieſer Faſſung und Geiſtesruhe 
ſterben gewiß einſt jene niedern Seelen nicht, die aus arm⸗ 
ſeliger Eiferſucht auf Hofers Ruhm ihn der Nachwelt als ihre 
Marionette darzuſtellen wünſchten“. Dieſe Stelle geht felbft; 
redend gegen Hormayr. Der Reiſeberichterſtatter — Tiroler 
vom Scheitel bis zur Zehe und als Dichter durchaus Stim— 
mungsmenſch — verſichert, am liebſten hätte er Hofers Ger 
beine mit ſich nach Innsbruck genommen, was dann etliche 
Jahre ſpäter durch andere geſchah. Der ſeinem Orden an— 
hängliche Servit vergißt auch nicht, der Prinzeſſin Anna 
Katharina von Mantua, zweiten Gemahlin Ferdinands von 
Tirol, zu gedenken, die 1614 das Innsbrucker Servitenkloſter 
ſtiftete. Über Verona und Südtirol kehrte Mayr nach Inns⸗ 
bruck zurück; nur in Rovereto hielt er ſich noch kurz auf, wo 
ihn die gelehrte Geſellſchaft der Agiati beſchäftigte, deren 
Mitglied zu ſein, ſich „ſelbſt Voltaire zur Ehre rechnete“. 
Beniz Mayr nahm an Vereinigungen, die religiöſe, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Zwecke verfolgten, rührigen Anteil 
und brachte in Innsbruck auch dafür Geldopfer. Infolge Über; 
arbeitung erkrankte er 1821. Zur Erholung weilte er in Mieders 
am Eingange in das idylliſche Stubaital. Da er ſich jedoch 
fortgeſetzt durch Leſen im vollen Sonnenſchein anſtrengte, bil⸗ 
dete ſich an beiden Augen der graue Star. Trotzdem begab er 
ſich des Kunſtgenuſſes halber 1822 nach München und blieb trotz 
ſehr geſchwächten Augenlichtes noch immer tätig. Die Kan⸗ 
taten für den als Kapellmeiſter nach St. Stephan in Wien 
berufenen Joh. Gänsbacher (1824) und an die tiroliſchen Land⸗ 
ſtände (1825) waren ſeine letzten poetiſchen Leiſtungen. Er 
lieferte auch für den Nationalkalender von 1824 die erſte 


größere Biographie des Malers Joſeph Schöpf, dem er für das 
nachher von ihm beſchriebene Freskogemälde in der Serviten⸗ 
kirche zu Innsbruck die Ideen gegeben haben fol). Wegen 
ſeines Augenleidens begab er ſich noch 1824 nach München, 
doch hatte eine Staroperation nicht den gewünſchten Erfolg. 
Mayr trat daher 1825 in den Ruheſtand, ſtarb aber ſchon am 
15. Juni 1826 in Innsbruck an der Bruſtwaſſerſucht. Die 
Trauer um den allverehrten, in verſchiedener Hinſicht ver— 
dienten Mann war allgemein. In der Jeſuitenkirche ſetzte 
man dem ſelbſtloſen Menſchenfreunde ein beſcheidenes Denkmal. 

Die Anerkennung der Mitwelt und vor allem der Erfolg 
auf der Bühne blieb auch dem begabten Joh. Kaſpar v. 
Wörndle verſagt?). Am 22. Februar 1777 in Kitzbühel als 
Sohn eines herrſchaftlichen Beamten geboren)), ſtudierte er 
in Innsbruck Jus und wurde dann Rechtsanwalt in ſeiner 
Vaterſtadt, ſpäter in Innsbruck. In ſeiner letzten Lebenszeit 
ſcheint er vergrämt und ſchwermütig geweſen zu ſein, woran 
wohl hauptſächlich ſeine ſchriftſtelleriſchen Mißerfolge die Schuld 
trugen. Schon als Student verfaßte Johann v. Wörndle 
patriotiſche Gelegenheitsgedichte und ſchrieb 18os anläßlich der 
Anweſenheit des Erzherzogs Johann in Innsbruck einen von 
Gänsbacher vertonten Theaterprolog; in dieſem Jahre ſang er 
auch ſeinem Rechtslehrer Franz v. Jellenz herzliche Verſe 
in das Grab nach, die in der Trauerſchrift „Todtenfeyer“ (1805) 
erſchienen. Eine rege Tätigkeit entfaltete er in den folgenden 
Jahren auf verſchiedenen Gebieten. Sein Schauſpiel „Cos— 
mus I. von Florenz, dramatiſches Gemälde des 15. Jahr⸗ 
hunderts“ (Innsbruck 1808) ſcheint verſchollen zu ſein. Zur 
Landeshuldigungsfeier im Mai 1816 ſchrieb er das dreiaktige 
Trauerſpiel „Andrä Hofer“, konnte es jedoch nicht durch die 
Zenſur bringen, angeblich weil darin vorkommende Perſonen, 
Verwandte des „unglücklichen Andreas Hofer“ und der als ſein 


1) Tirolerbote, Beilage 1s zum 4. Dezember 1820. 

2) Heinrich v. Wörndle im Tirolerboten 1893, Nr. 263 bis 267. 
Goedekes Grundriß 2, VI. 671 und 672. 

) Im Kitzbühler Taufbuch lautet jedoch fein Name Joſeph Kaſpar v. W. 
Die Lebensſchickſale dieſes Mannes ſind in undurchdringliches Dunkel ge— 
hüllt, man weiß nicht einmal, wann und wo er ſtarb. Die Angaben bei 
Heinrich v. W. ſind unrichtig. 


Verräter geltende Danej!), noch lebten. Das Stück liegt hand⸗ 
ſchriftlich im Ferdinandeum?), iſt in Jamben verfaßt und be; 
ginnt mit einem vorausdeutenden Gewitter, das auf die 
Schickſalstragödie hinweiſt. Wörndle ſchrieb dann das zurück 
gewieſene Drama in das fünfaktige Trauerſpiel „Gefangen; 
nehmung und Tod des Andreas Hofer“ um erſetzte die hiſtori⸗ 
ſchen Namen zum Teil durch erdichtete und hielt ſich mehr an 
Schillers Stilart. Lange Monologe und ſchwere Dialoge 
werden verwendet, um der Handlung Gewicht zu geben. Es 
blieb indes auch in dieſer Geſtalt ungedruckt, denn die Nez 
gierenden wollten von dieſer traurigen, ſie belaſtenden „Epi⸗ 
ſode“ nichts hören. In bezug auf die Erfaſſung des Titel⸗ 
helden ſehen wir hier das Gegenſtück zum Hoferdrama des 
Paters Benizi, denn für Wörndle iſt der Sandwirt aus 
Paſſeier ein wahrer Volksheld und Führer, der für ſein heiß— 
geliebtes Vaterland kämpft, leidet und ſtirbt, alſo keine zage, 
ſondern eine heroiſche Figur von rhetoriſchem Schwunge. 
Leider ſchadete der kaum des Theaters kundige Verfaſſer der 
Aufführbarkeit des Stückes durch überwucherndes Rankenwerk 
im romantiſchen Sinne. 

Von feinen übrigen Dichtungen find die ſatiriſchen „Sinn⸗ 
gedichte“ (Innsbruck 1816) zu nennen, die zwar alt modiſch in der 
Form ſind, aber in ihrer Schärfe oft den Nagel auf den Kopf 
treffen und auf Leſſing hinweiſen. In den „Feierſtunden eines 
Landadvokaten“ gab er verſchiedene Proben ſeiner Muſe und 
lud zur Zeichnung auf ſeine Schriften ein. Bei Wagner in Inns⸗ 
bruck erſchienen 1828 „Kleine Gedichte für Freunde der Religion 
und Sittlichkeit“; hier finden wir S. 84 eine Ode Wörndles 
auf das Grab des katholiſch gewordenen und 1819 verſtorbenen 
Grafen Leopold v. Stolberg, des Verfaſſers der Geſchichte der 
Religion Jeſu, der „von der neugebornen Schöpfung Bette 
führt zur heiligen Stätte, wo das Blut des un floß“: 

„Harfe, bebe feierlich und milde 

Durch der Toten ſtilles Erntefeld, 
Durch die mondbeglänzten Grabgefilde 

In den Gruß der nahen Geiſterwelt!“ 

1) Der Prieſter Joſef Danej ſtarb erſt am 19. Mai 1826 zu St. Pauls 
in Eppan. Der wahre, auch von Wörndle genannte Verräter Joh. Raffl. 


lebte in München. 
2) Textprobe ſiehe im Anhang Nr. 10. 


So ſingt der fromme Dichter im Geiſte der Hainbündler 
und Klopſtocks. Er dichtete auch geiſtliche Lieder und gab ſie 
unter dem Titel „Das katholiſche Kirchenjahr“ 1822 heraus, 
ferner „Scherzhafte Gedichte“ (Augsburg 1828), die da und 
dort ſtark ruſtikal ausgefallen ſind, und überſetzte aus dem 
Franzöſiſchen, ſchrieb im Geleiſe Gellerts „Fabeln, Parabeln 
und Erzählungen“ (2. Aufl., Augsburg 1838) und ſuchte ganz 
im Geiſte ſeiner Zeit auf die Moral des Volkes einzuwirken. 
Eine größere, noch heute lesbare Sammlung von Geſchichten 
bietet das Taſchenbuch „Der Veilchenkranz“ (1. Lieferung, 
Innsbruck 1829, fortgeſetzt 1830 und 1834), das man zur Jugend⸗ 
literatur zählen kann. Die Handwerkergeſchichte „Meiſter 
Konrad der Zinngießer“ (Innsbruck 1837) erinnert ſchon durch 
den Titel an E. T. A. Hoffmanns „Meiſter Martin der Küfner 
und feine Geſellen“. Wörndle betätigte ſich als Jugendſchrift— 
ſteller auch in ſeinem „Kinderfreund für Tirol und Vorarlberg“ 
(1. Abteilung, Innsbruck 1823), ſcheint jedoch nur geringen 
Anklang gefunden zu haben. Damals wirkte ja der vielgeleſene 
Chriſtoph v. Schmid, der 1823 bis 1829 Erzählungen für 
Kinder und Kinderfreunde herausgab. In Tirol arbeitete 
gleichzeitig auf dieſem Gebiete unter andern der Schwazer 
Franziskaner Adalbert Waibel, ſo daß Wörndle mit ſtarkem 
Wettbewerb zu rechnen hatte. Die Jugendſchriftſtellerei und 
das pädagogiſche Drama fand in Südtirol einen tüchtigen 
Vertreter in dem geiſtlichen Schulmann Franz Pöder (geb. 
4. Dezember 1779 in Tſcherms bei Meran, geſt. 1825 als 
Pfarrer in Algund), der Stücke für Schüleraufführungen ſchrieb 
und fogar ein Volksliederbuch zuſammenſtellte !). Er ſetzte die 
Bemühungen des Franziskaners Romed Knoll um den Taub⸗ 
ſtummenunterricht fort, die endlich zur Gründung einer tiroli⸗ 
ſchen Landes⸗Taubſtummenanſtalt führten. Wörndle ſtand 
auch mit Zeitungen in Verbindung. So treffen wir ihn und 
J. Rautenkranz im, Innsbrucker Wochenblatt“, das von 1798 
ab erſchien. 


1) Tirolerbote 1826, Nr. 96 bis 98 (Nekrolog von Dr. Joſeph Rapp), 
J. E. Wackernell in der Einleitung zu ſeinem „Beda Weber“, S. 51. Pöders 
Name kommt auch in Alex Mayrs „Konkurs“ vor (Strophe 46). 


58 Weißenbach. 


Der erſte bedeutende neuhochdeutſche Kunſtdichter Tirols 
iſt Alois Weißenbach). Er wurde als Sohn des Hörten— 
bergſchen Gerichtsdieners und Kerkermeiſters Euſtach Weißen; 
bach und deſſen zweiter Ehefrau Anna Maria Weißenbach, 
ſeiner Baſe, am x. März 1766 im alten Gerichtsgebäude zu 
Telfs geboren?); der Brückenwirt Andreas Schöpf, Vater des 
berühmten Malers, war ſein Taufpate. Euſtach Weißenbach 
ſcheint ein jähzorniger und ziemlich gewalttätiger Mann, aber 
ein ſorgſamer Familienvater geweſen zu ſein, wofür ſich Be— 
weiſe in den Abhandlungsprotokollen des Gerichtes Telfs 
1781 fol. 370fg. finden. Er war der Sohn eines anſäſſigen Guts⸗ 
beſitzers und hatte von ſeinem Vater Kaſpar infolge Erbsteilung 
(1743) auch zwei Grundſtücke, den Schranckacker und den 
Kuchlacker, erhalten, daher er ſelbſt manchmal fälſchlich als 
Bauer bezeichnet wird. Als er im Frühling 1781 das Zeitliche 
geſegnet hatte, hinterließ er trotz ſeiner vielköpfigen Familie 
ſogar ein kleines Vermögen, das nach dem Tode der Witwe 


1) Nekrolog in Tirolerbote 1821, Nr. 87. Der hier ausgedrückte Wunſch, 
Weißenbach möge bald einen tüchtigen Lebensbeſchreiber finden, blieb bisher 
unerfüllt. Karl Ferdinand Weidmanns Biographie in Gräſſers Konz 
verſationsblatt III. 4, Nr. 93 (1821) und J. E. Engel, Dr. Al. Weißen⸗ 
bach, Salzburg 1876, bieten wenig, ebenſo Wurzbachs Biogr. Lexikon 54, 
167 fg. und Stafflers Topographie. Im übrigen find nur einige Aufſätze 
von Wert: A. Pichler in Amthors „Alpenfreund“ IV. 23 fg. (1872) und 
Gef. W. W. 12, 210 fg.; R. v. Strele, A. Weißenbach. Ein deutſcher Dichter 
aus Tirol, Wiener „Preſſe“ 1887, Nr. 164. (Marie Pöſſenbacher, Wien), 
Dr. Alois Weißenbach, in „Tirolerbote“ 1876, Nr. 258 und 259 und A. 
Wlörndle) in der erſten Neujahrs-Enthebungskarte der Marktgemeinde 
Telfs 1914 (mit Weißenbachs Bildnis). Goedekes Grundriß 2, VI. 661 fg. 
Das Geburtshaus Weißenbachs iſt abgebildet in der Deutſch-öſterr. Lit.“ 
Geſch. II. 1, 952. 

2) Taufbuch der Pfarre Telfs II. 100: Die I Martii 1766 Aloisius 
Weissenbach(er), filius legit. honestorum coniugum Eustachii Weissen- 
bach(er) apparitoris et Annae Weissenpacherin sub conditione rebapti- 
zatus est, tenente perhonesto viro Andrea Schöpf. — Das Trauung; 
buch beſagt: Die 12. Augusti 1754 matrimonium contraxerunt in facie 
ecclesiae viduus Eustachius Weissenpacher, servus praefecti loci et 
pudica virgo Anna Maria Weissenpachin (sunt dispensati in gradu 
consanguinitatis sponsi), filia leg. Laurentii Weissenbach et Mariae 
‚Geneweinin coniugum. 
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(1789) an die Kinder fiel. Ein eigenes Haus aber befaß er nicht, 
da er im Amtsgebäude, dem mit dem heutigen Gerichtshauſe 
zuſammenhängenden Pflegerhauſe, wohnte. Von ſeiner erſten 
Gattin, Margareta Schlungin (geſt. 1753), hatte er zwei Söhne, 
Johann, der ihm im Amte folgte, und Andreas, der als 
Maler mit Hinterlaſſung eines Töchterchens zu Körmend in 
Ungarn ſtarb, und eine früh verblichene Tochter; aus zweiter 
Ehe ſtammten drei Söhne, nämlich der Bildhauer Joſeph, dann 
unſer Alois und Anton Weißenbach, die beide ſtudierten, und 
drei Töchter, von denen eine Nonne wurde und eine (Maria) 
den Maler Leopold Puelacher in Telfs heiratete. Gegenwärtig 
und ſchon ſeit lange befindet ſich in Telfs kein Träger des 
Namens Weißenbach mehr, ſowie auch die Zoller verſchwunden 
ſind; die zahlreiche Familie zerſtreute ſich in alle Winde und 
ein Zweig verirrte ſich ſelbſt in die Bukowina. Mit den in 
Südtirol vorkommenden Weißenbach ſcheint jedoch ebenſo 
wenig ein verwandtſchaftlicher Zuſammenhang zu beſtehen wie 
mit jenen in der Schweiz. 

Alois Weißenbach beſuchte die Dorfſchule ſeiner reizend 
am linken Ufer des Inns und am Fuße der Hohen Munte 
gelegenen Heimat, wurde dort von den Franziskanern zum 
Studium vorbereitet und 1775 nach Innsbruck ins Gymnaſium 
geſchickt. Bei der einſamen Wieſenkapelle unterhalb Telfs 
nahm er Abſchied von ſeiner Mutter, um dann zur Fahrt in 
die Muſenſtadt den Stellwagen in Platten zu beſteigen, wo 
ſich damals die Telfſer Poſt befand. Der kleine Weißenbach 
lernte mit großem Eifer und Erfolg und wurde zweimal durch 
Preiſe ausgezeichnet, die er aus der Hand der Erzherzogin 
Eliſabeth empfing. Schon mit ı5 Jahren hatte er dieſe hohe 
Frau zu ihrem Einzuge in Innsbruck (1781) mit einem Ge; 
dichte begrüßt, das in Druck gelegt wurde, aber nicht mehr 
aufzufinden iſt. Aus ſeinen Studentenjahren, der „Roſenzeit 
ſeines Daſeins“, wiſſen wir ſonſt wenig. Nach Beendigung 
des Gymnaſiums und der Univerſitätsvorkurſe erhielt er einen 
Stiftplatz in der mediziniſch⸗chirurgiſchen Joſephs-Akademie in 
Wien, wo er ſich außerordentlich wohl befand und den erſten 
Liebestraum von einem holden Engelsköpfchen träumte, das 
ihm „die erſte Roſe ins Geſicht und den erſten Dorn in die 
Bruſt getrieben“. In ſeiner frühen Jugend ſchwächlich, er⸗ 
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ſtarkte er während der Studienzeit langſam und anhaltend. 
Die Dichtung ſcheint jedoch in Wien geruht zu haben und erſt 
wieder in der Franzoſenzeit erwacht zu ſein. Jedenfalls ver⸗ 
ſäumte es der aus einem kunſtreichen, mit einer großartigen 
Natur ausgeſtatteten Orte entſtammende, talentvolle Jüngling 
nicht, außer dem Doktorhut auch ſchöngeiſtige Bildung zu er⸗ 
werben, die Klaſſiker und die Werke der bildenden Kunſt zu 
ſtudieren und ſeinen Geſchmack ſo zu läutern, daß er ſpäter als 
feiner Kenner gelten durfte. Im Jahre 1788 ward er als 
Feldſcheer zum Infanterie-Regiment Großherzog von Toskana. 
ausgemuſtert und fand bald Gelegenheit, feine Kenntniſſe 
als Arzt zu verwerten und für das weitere Leben wichtige Erz 
fahrungen und geſchichtliche Erinnerungen zu ſammeln. Er 
machte in Serbien die Belagerungen von Schabatz, Berbir 
und Belgrad (1789) mit und rühmte ſich daher mit beſonderem 
Stolze, zu den Veteranen des ſieggekrönten Feldmarſchalls 
Laudon zu gehören. In den Franzoſenkriegen wohnte er den 
„Affairen“ bei Valenciennes (1793), Maeſtricht (1794) und 
Novi (1799) bei, wo einer ſeiner Landsleute den franzöſiſchen 
Obergeneral Joubert erſchoß. Weißenbach brachte es zum 
k. k. Oberfeldarzte und kam in verſchiedene Garniſonen, bis 
er 1804 zum Profeſſor der Chirurgie an der Univerſität zu 
Salzburg ernannt wurde. Das Jahr zuvor hatte er ſich mit 
Aloiſia v. Dornfeld vermählt, der liebenswürdigen und hoch⸗ 
gebildeten Tochter des Präſidialſekretärs Anton v. Dornfeld 
in Linz; die Ehe war glücklich, obwohl kinderlos. Seine Vorz 
leſungen an der Univerſität eröffnete er am 13. November 1804 
mit einem Vortrage über Paracelſus; im folgenden Jahre war 
er Dekan der Fakultät. Als akademiſcher Lehrer war er eifrig 
und gewiſſenhaft. Sonderbares wußte von ihm Hor mayr 
zu berichten, der aus ſeiner Brünner Internierung am 25. Jän⸗ 
ner 1816 an Karoline Pichler ſchrieb!): „Er iſt mein Landsmann, 
für bieder ausgeſchrien, weil er herzlich grob iſt, voll roher 
Talente und von ſehr beſchränkter Bildung ... Er ſitzt jetzt 
zu Salzburg, weil er einem bayeriſchen Offizier, der über 
Oſterreich ſchimpfte, mit ſeiner leſerlichen Tirolerfauſt einen 
paſſablen Backenſtreich gab und ihn noch obendrein heraus⸗ 


) K. Gloſſy im Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft 12, 297. 


forderte.“ Weißenbach war allerdings ein Hitzkopf, der einmal 
im Zorn während des Eſſens die Teller auf die Straße warf, 
aber Hormayrs Urteil dürfte doch durch perſönliche Stimmung 
ſtark getrübt ſein. 

Während der Kriegsjahre ı8os und 1806 diente Weißen⸗ 
bach abermals als Militärarzt und 1809 behandelte er in den 
Salzburger Spitälern verwundete bayeriſche Offiziere, wofür 
ihm König Max Joſeph am 26. März 1811 die goldene Zivil; 
verdienſtmedaille verlieh. Weißenbach führte den Titel eines 
kaiſerlichen Rates und ſchrieb auch mediziniſche Werke und Ab; 
handlungen !)), verſah die Klinik des Johannisſpitales und übte 
nach Aufhebung der Univerſität (1810) eine umfängliche 
Privatpraxis aus, beteiligte ſich an allen humanitären Ber 
ſtrebungen in Stadt und Land und war 1820 erſter Vorſtand 
des Leſekaſinos „Muſeum“ in Salzburg; von ihm rührt der 
moderne Vorſchlag, ſich von den üblichen Neujahrsglück⸗ 
wünſchen durch eine Geldſpende für die Armen loszukaufen. 
Als am 30. April 1818 ein großer Brand Salzburg in Schrecken 
geſetzt und 14 Menſchenleben gefordert hatte, verfaßte er eine 
Schilderung desſelben in Briefform und ließ ſie zugunſten 
der Geſchädigten in Wien drucken. Er blieb als Arzt und Dichter 
tätig bis ans Lebensende und hielt noch 1821 trotz ſchwanken⸗ 
der Geſundheit öffentliche Vorträge über das Nibelungenlied. 
Von Natur reizbar, hatte er ſich von den Strapazen der Feldzüge 
eine hochgradige Nervoſität geholt; in den letzten Lebensjahren 
geſellte ſich noch Schwerhörigkeit dazu. Am 26. Oktober 1821 
ſtarb er nach kurzer Krankheit am Zehrfieber und drei Tage 
ſpäter wurde er auf dem Friedhofe des St. Johannisſpitals 
beerdigt. Die Grabſtätte iſt nunmehr verſchwunden, der 
Gottesacker aufgelaſſen, nur der Grabſtein wurde durch die 
Fürſorge R. v. Streles gerettet und den abnorm gebildeten 
Schädel Weißenbachs bewahrt noch das anatomiſche Muſeum 
in Salzburg. Seine Frau folgte ihm 1830 im Tode nach. 

Als Dichter zählt Weißenbach, der über das gewöhnliche 
Mittelmaß der Begabung weit hinausreichte, unſtreitig zu den 
bedeutenderen Zeitgenoſſen der Klaſſiker. Aus ſeinen poetiſchen 


) Nur dieſe und die „Reife zum Kongreß“ verzeichnet Pagel in der 
Allg. d. Biographie 41, 601. 
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Werken laſſen fich vorzüglich die Einflüſſe Klopſtocks, der Barden 
und Hainbündler und noch Schillers und Jean Pauls nach⸗ 
weiſen, denen er auch in den metriſchen Formen folgt; aber 
er iſt durchaus kein blinder Nachahmer, ſondern tritt mit 
ſelbſtändigem Kunſturteil an ſeine Stoffe heran und ſucht ihrer 
Herr zu werden. Seine Geſtaltungskraft iſt nicht gering; an 
Phantaſie und Schwung der Gedanken übertrifft er die meiſten 
ſeiner öſterreichiſchen Zeitgenoſſen. Nach Natur der Sache 
waltet zwar in ſeinen Dichtungen vorab ſüddeutſches Weſen 
und Fühlen, in der patriotiſchen Poeſie beſonders der tiroliſche 
Standpunkt, daher häufig die malende breite Schilderung 
und örtliche Färbung, die ſich in ſeiner Sprache und in ſeinen 
Bildern verrät; aber Weißenbach iſt auch ein Mann von ſtark 
nationaler Empfindung geweſen. Zweifellos ein bedeutendes 
Dichtertalent, gebrach es ihm jedoch da und dort an Sinn für 
maßvolle Schönheit der Form und an ſprachlicher Richtigkeit, 
weil ſeine Anlagen nicht von Jugend auf eine gleichmäßige 
Pflege und Ausbildung erfahren hatten und weil ihm hierzu 
auch im ſpäteren Leben wenig Gelegenheit geboten ward. 
Dafür äußert ſich jedoch öfter ſeine „rohe“, d. h. urwüchſige, 
echt oberinntaliſche Kraft. In günſtigerer äußerer Umgebung 
hätte er ein gefeierter Dichter und der allgemeinen Anerken⸗ 
nung teilhaftig werden können, während in Wahrheit ſein 
Name kaum über die deutſch⸗öſterreichiſchen Grenzen hinaus; 
drang. Vielleicht fühlte er dies ſelbſt, da er ſo lange ſchwieg. 
Erſt ein Anſtoß von außen, die großen Kriege und das vom 
galliſchen Erbfeinde bedrohte Vaterland, war es, der ihn zur 
Harfe greifen hieß und ihn zu einem der größten Freiheits⸗ 
ſänger Oſterreichs machte. Als nämlich die Franzoſen unter 
dem General Joubert in das tiroliſche Felſenland eingedrungen 
und am 2. April 1797 in Spinges von den todesmutigen 
Landſtürmern in wilder Kampfbegeiſterung geſchlagen und 
vertrieben waren, dichtete Weißenbach im Kloſtergarten des 
unter ſeiner Leitung zum Feldſpitale umgewandelten Stiftes 
Fiecht bei Schwaz die dem Grafen Lehrbach gewidmete Ode 
„Das gerettete Tyrol“ (Innsbruck 1797), worin er die Helden⸗ 
taten der von „deutſchem Mute“ erfüllten Landsleute in der 
Manier Klopſtocks preiſt und mit jugendlicher Begeiſterung 
in die herrliche Schlußdithyrambe ausbricht: 
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„Dieß iſt der Ruf von einem ganzen Volke, 
Jetzt hebt es ſich; wie eine ſchwarze Wolke 
Sieht man es jetzt die Berge überzieh'n; 


Wie Gottes Racheruf in Ungewittern 
Ertönt's; die Feinde ſchau'n empor — und zittern! 
Die Königsmörder zittern, ha? — und flieh'n. 
Sie flieh'n — und ihnen nach in Gemſenſchritte 
Eilt der Tyroler, bis er in der Mitte 
Der Feinde ſteht — das thut dem Stürmer wohl! 


Er ficht, dringt vor, und heißt auf Wälſchlands Gränzen 
Des deutſchen Adlers gold'nen Panner glänzen — 
Triumph! Triumph! Gerettet iſt Tyrol uſw.“ 


Eine Ergänzung dazu bildet der Sang an den Grafen 
Lehrbach (1797). Es folgte „Tyrols Dank an Kaiſer Franz IL“ 
(Wien 1799), dann im Stile Gleims „Das Lied eines alten 
Grenadiers“ bei der Abreiſe des Erzherzogs Karl von der 
Armee (1800) und „Das Lied von Tyrol“ (1801, gedruckt in 
Hormayrs Tiroler Almanach 1802, S. 1 bis 8), 28 ſieben⸗ 
zeilige Strophen mit einer ſehr gezierten geographiſchen Ein⸗ 
leitung. Zur feierlichen Landeshuldigung an Sſterreich dichtete 
er den dramatiſchen Prolog „Eine Huldigung“ für das k. k. 
Nationaltheater in Salzburg (1806). 

Die große Zeit machte ihn auch zum Bühnendichter. 
Bereits 1801 wurde fein orientaliſches Schauſpiel „Die Bars 
meciden oder die Egyptier in Bagdad“ bei J. B. Wallishauſſer 
in Wien gedruckt und angeblich auch irgendwo aufgeführt. 
Die Barmekiden waren ein perſiſches Geſchlecht, das ſich unter 
den Abbaſſiden verdient machte und beſonders die Gunſt 
Harun al Raſchids genoß. Wie Weißenbach auf dieſen Vorwurf 
geriet, läßt ſich nur mutmaßen. Vielleicht kam ihm der Ge; 
danke bei der vielbändigen „Philoſophiſchen Geſchichte der 
Menſchen und Völker“ von Fr. M. Vierthaler (Salzburg 
1787 bis 1794), die namentlich die Geſchichte Altperſiens be⸗ 
handelte, vielleicht lag ihm F. M. v. Klingers „Geſchichte 
Giafars des Barmeciden“ (1792) vor? Den Islam kannte 
Weißenbach wenigſtens äußerlich von ſeinem Aufenthalte in 
Türkiſch⸗Serbien her. Sein Drama iſt in Proſa geſchrieben 
und zählt fünf Akte, in denen wir weniger die ſtraffe Gliede—⸗ 
rung des Stoffes und die gute Charakteriſtik der handelnden 
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Perſonen, als die an Schiller und Leſſing gebildete Sprache 
bewundern. Der Inhalt desſelben läßt ſich kurz wiedergeben. 
Der aus Agypten vertriebene Barmekide Achmed hat ſich in 
Perſien große Verdienſte um das Reich erworben; ſein Sohn 
Giaffar liebt des Kalifen Tochter Atame und hat die Feinde 
ihres Vaters im Felde beſiegt. Durch die Umtriebe der um 
ihre Macht gekommenen Hofleute droht jedoch den Barme; 
kiden Tod und Verderben. Durch einen weiſen Prieſter (Imam) 
werden ſie zwar vor dem ſicheren Tode gerettet, müſſen aber 
Perſien verlaſſen, um wieder als Könige nach Agypten zurück⸗ 
zukehren. Das Vorbild für die Abſchiedsſzene des 5. Aktes 
war ſicherlich Goethes „Iphigenie“ V. 6. Beim Einzuge 
Giaffars in Bagdad kommen Chöre zur Verwendung. Leſſings 
„Nathan“ und Schillers „Braut von Meſſina“ haben in dem 
Stücke Spuren hinterlaſſen und aus der Dialogführung klingt 
merkwürdigerweiſe ſogar Törrings „Agnes Bernauerin“ heraus. 

Bedeutender iſt Weißenbachs Trauerſpiel in 5 Aufzügen 
„Der Brautkranz“ (1809). Es hat die unglückliche Liebe des 
Dogenſohnes Fernando aus dem ſtolzen Geſchlechte der 
Tarenti zu Roſaura, der Ziehtochter des Malers Palma zum 
Vorwurf und ſpielt im 15. Jahrhundert zu Venedig. Schon 
find die Liebenden nahe am Ziel ihrer Wünſche, da erfährt 
der mißtrauiſche Doge von der Vermählung ſeines Sohnes 
mit der Tochter ſeines Todfeindes und befiehlt, Roſaura zu 
töten. Der Großinquiſitor will fie retten, allein fein Plan 
ſcheitert, Roſaura wird dem Henker überantwortet, Fernando 
ſtürzt ſich ins Meer, der Alte verfällt dem Wahnſinn. Die 
innere Entwicklung der Charaktere erſcheint auch hier nicht 
völlig durchgeführt und das äußere Geſchehen vorwiegend, 
doch find; gute Lokalfarbe, blumenreiche Sprache, fließende 
Verſe und Schillers Technik des Dramas die wichtigſten Kenn⸗ 
zeichen dieſer klaſſiziſtiſchen und durch ſtarke Motive in das 
Grauſige der Romantik hinüberſpielenden Tragödie, die am 
14. Jänner 1809 zum erſtenmal im Wiener Burgtheater auf⸗ 
geführt und 1810 mit einer poetiſchen Widmung an Joſeph 
Hartl v. Luchſenſtein bei Wallishauſſer im Druck erſchien. Es 
wurde in Wien bis 20. März 1816 im ganzen elfmal gegeben, 
wobei Brockmann und Toni Adamberger, Theodor Körners 
Braut, in ihren Rollen glänzten. Am 2. Februar und am 


12. März 1810 wurde das Drama im landfchaftlichen Theater 
in Graz, am 10. Oktober 1815 in Innsbruck gegeben (auch 
1820); L. A. Frankl ſah es noch 1825 in Prag). Es iſt in 
fünffüßigen, ſtellenweiſe gereimten Jamben geſchrieben — 
wie Schillers „Jungfrau von Orleans“ und „Braut von 
Meſſina“. Das Stück wurde auch für das Weimarer Hof— 
theater in der Handſchrift an Goethe geſendet, der in einem 
Briefe an Weißenbach vom 3. März 1809 den darin herrſchen⸗ 
den „ausführlichen gemütlichen Ton“ lobte, aber den Dialog 
zu lang fand, der „faſt durchaus die Handlung allzuſehr 
retardiert“, und beifügte: „Wäre das Stück um ein Drittel 
kürzer, ſo dürfte es wohl auch auf unſerer Bühne verſucht 
werden“). 

Ein anderes Drama Weißenbachs, das Trauerſpiel 
„Glauben und Liebe“ (1810), das Weidmann als reich an 
Schönheiten rühmt und den beſſeren dramatiſchen Schöp— 
fungen der neueren Zeit anreihen will, galt lange für ver; 
ſchollen, bis es der emſige Bibliothekar Al. Joſeph Hammerle 
bei einem Antiquar in Salzburg in der Handſchrift von Weißen⸗ 
bachs Frau auffand und 1902 mit biographiſchen und biblio⸗ 
graphiſchen Anmerkungen im Selbſtverlage herausgab. Das 
Stück zählt drei Akte und ſpielt in der mauriſchen Zeit Spaniens. 
Die Quelle dafür iſt noch nicht aufgezeigt, doch wird man nicht 
fehlgehen, wenn man den beſtimmenden Einfluß Calderons 
annimmt. Schreyvogel in Wien hatte ſich damals ſtark um 
das ſpaniſche Theater angenommen und den Gedanken aus⸗ 
geſprochen, daß Calderon die trefflichen Köpfe, die Deutſchland 
auch jetzt beſitze, dem eigentlichen Intereſſe des Theaters näher 
bringen könnte. Auch Hebenſtreits Wiener Zeitſchrift trat 
dafür ein). Die Anregung fiel bei Weißenbach inſoferne auf 
fruchtbaren Boden, daß er wenigſtens einen ſpaniſchen Stoff 
für ſein Drama wählte, den er ſelbſtändig im romantiſchen 
Geiſte bearbeitete. Maria, die Tochter der Gräfin Iſaura von 
Alava, iſt heimlich mit dem mohammedaniſchen Kronprinzen 
Alahor von Granada verlobt; ihr alter Erzieher aber vereitelt 


) Amthors „Alpenfreund“ IV. Jahrgang, S. 23. 

2) Goethes W. W., Weimarer⸗Ausgabe IV. 20, 305. Vgl. Prem, 
Goethe, 3. Aufl. (Leipzig 1900), S. 365 und 511. 

) Deutſch⸗öͤſterr. Lit.⸗Geſch. II. 670 fg. 
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mit Hilfe des im Rufe der Heiligkeit lebenden Einſiedlers Pedro 
die Hochzeit mit dem Ungläubigen, der König kommt hinter 
das Geheimnis und ſchickt ſeinen Sohn und deſſen Braut ins 
Gefängnis der Alhambra. Dort ſollen ſie gerichtet und getötet 
werden; Alahor fällt aber im erzwungenen Kampfe gegen den 
in die Schranken getretenen Pedro, Maria wird im Bade 
getötet, wie es die Volksſage von Philippine Welſer berichtet. 
Die Löſung erfolgt alſo wieder von außen, der blutgierige 
König wird vom Blitze getroffen, das Ende der mauriſchen 
Fremdherrſchaft in Spanien rückt nahe. Das Stück iſt in 
Quinaren geſchrieben, die an bedeutenderen Stellen gereimt er⸗ 
ſcheinen, und über dem ganzen ruht dieſelbe Stimmung wie 
über Schillers „Braut von Meſſina“. Maria gleicht hier der 
Beatrice, Alvaro dem braven Diego und der Eremit entſpricht 
dem Klausner auf Atnas Höhen. Auch die an Sentenzen und 
Bildern reiche Sprache iſt offenbar an Schiller gebildet und 
ſtreift oft auffällig an 3. Werners Stil, nur finden wir auch 
hier wieder Weißenbachs Eigenheiten im Ausdruck; das Zeit⸗ 
wort „lüpfen“ für heben iſt rein dialektiſch. Die Handlung darf 
als ſpannend, die Charakteriſtik als kräftig bezeichnet werden. 
Ein zartes neues Motiv begegnet in der Alhambra-Kerker⸗ 
ſzene, wo Maria durch ihre an Alahors Bruſt geweinte Träne 
ihren Bräutigam tauft, damit ſie beide ſelig werden können. 

Ein Drama „Philippine Welſer“ ſcheint nicht zuſtande 
gekommen zu ſein, dagegen hat ſich in der kaiſerlichen Familien⸗ 
fideikommißbibliothek in Wien ein handſchriftliches, ſehr ge⸗ 
ſchickt entworfenes Luſtſpiel in Proſa „Die Heurath durch 
Convention“ gefunden, das bisher völlig unbeachtet blieb und 
wahrſcheinlich Weißenbachs letzte größere dichteriſche Arbeit 
bildete. Die Idee desſelben iſt nicht neu. Das Stück erinnert 
deutlich an Kotzebue (Menſchenhaß und Reue). Amalia 
v. Lingen wurde, dreizehnjährig, mit einem Grafen Löwenklau 
verlobt, der jedoch ſeine Braut nicht liebt und gleich nach der 
Hochzeit verläßt. Infolge eines Unglücksfalles mit dem Wagen 
kommt der Graf nach Jahren verletzt in das Haus des Grafen 
Steinburg, wo Amalie freundliche Aufnahme gefunden hat 
und ganz zurückgezogen lebt. Er verliebt ſich nun ſogleich in 
ſeine Frau und nach glücklicher Beſeitigung obwaltender Miß⸗ 
verſtändniſſe löſt ſich der Konflikt in Wohlgefallen auf. Die 
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Handlung des Stückes ift gut gefügt, die Perſonen find deutlich 
charakteriſiert, beſonders der blaſierte Ariſtokrat, und die ganze 
Führung der dramatiſchen Fabel zeigt ein entſchieden modernes 
Gepräge. In Technik und Sprache überragt Weißenbach ſeine 
tiroliſchen Vorgänger auf dem Gebiete des Dramas um ein 
bedeutendes. 

Doch kehren wir wieder zu ſeiner Lyrik zurück! Da muß 
zunächſt ſeine „Elegie auf Tirol“ („An mein Vaterland“, 1809) 
erwähnt werden, die er in begeiſterter Sehnſucht vom Mönchs⸗ 
berg bei Salzburg an ſein Vaterland richtete; ſie gehört zu 
ſeinen beſten Leiſtungen in der Lyrik. Der Born ſeiner patrioti⸗ 
ſchen Dichtung floß beſonders reichlich wieder in den bewegten 
Jahren 1811 bis 1816. Als im Juni 1811 der Kronprinz 
Ludwig von Bayern mit feiner jungen Gemahlin nach Salz 
burg kam, das 1810 bayeriſch geworden, führte man am 16. Juni 
im dortigen Nationaltheater ein Feſtſpiel Weißenbachs „Das 
Willkommen der Hirten“ auf, dem 1812 die Kantate „Das 
Opfer der Berge“ und die „Worte der Weihe“ (bei Eröffnung 
des neuen Saales der Leſegeſellſchaft „Muſeum“ im Magiſtrats⸗ 
gebäude zu Salzburg) und 1813 der bardiſche Prolog „Ger— 
maniens Wort und Gruß“ an den Kronprinzen von Bayern 
folgten, in dem es Teutonia ſchmerzlich beklagt, daß „der 
Teutſche gegen Teutſche ſtreitet“ und ſchließlich in die patrioti⸗ 
ſchen Worte ausbricht: 

„Und ich — o leiht mir eure Blätter, Eichen, 
Mit denen ſich mein Hermann einſt geſchmückt, 
Ich will ſie einem Königsſohne reichen, 

Der meinem Boden nie ſein Herz entrückt, 
Anfleh'n die Götter: Immer Seinesgleichen! 
Und nie mehr wird das deutſche Volk erdrückt. 
Germaniſch iſt, was wir am Hohen ſehen, 

Er wird die deutſche Krone nicht verſchmähen.“ 

Durch ſeine echtdeutſche Geſinnung und ſeine nationale 
Begeiſterung reiht ſich der Tiroler würdig den Freiheits; 
fängern des Nordens an. Als Napoleon auf dem Blachfelde 
bei Leipzig überwunden worden, da jubelte Weißenbachs Herz 
auf in dem bekannten Gedichte „Der heilige Augenblick“ 
(1813, gedruckt bei Mayr in Salzburg 1814): 

„Er fällt, und Wall und Türme krachen, 
Den Minotaurus trifft der Streich.“ 
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In begeifterten Worten wird die geſchichtlich berühmte 
Szene verherrlicht, als die drei verbündeten Monarchen bei der 
Sieges meldung des Fürſten Schwarzenberg auf freiem Felde 
ſich auf die Knie niederlaſſen, um dem Herrn der Heerſcharen 
ihr Dankgebet darzubringen. Umfangreicher iſt Weißenbachs 
an denſelben Vorgang geknüpfte Kantate „Der glorreiche 
Augenblick“. L. van Beethoven ſetzte ſie, nachdem einzelne 
textliche und metriſche Rauhheiten gemildert worden, in Muſik 
(Op. 136) und ließ ſie am 29. November und am 2. Dezember 
1814 vor den verſammelten Souveränen bei einer von ihm 
veranftalteten Akademie aufführen !). Den Sieg der Deutſchen 
feierte Weißenbach auch in dem zweiaktigen Märchendrama 
„Die Erlöſung der Teutonia“ (1814), worin er an die bekannte 
Sage vom Kaiſer Karl im Untersberge anknüpfte und die 
Wiederherſtellung der alten Pracht des deutſchen Reiches 
vorausſagte?). Dieſe Hoffnung der Patrioten ging jedoch nicht 
in Erfüllung. Den „Einzug des Kaiſers Franz J. in Wien“ 
(Juni 1814) verherrlichte er in einem ſchwunghaften Gedichte, 
das Erzherzog Johann in einem Briefe an Joh. Ritter v. 
Kalchberg zu Weißenbachs beſten Leiſtungen zählte. Unter dem 
Titel „Teutonia“ gab er 1815 bei Strauß in Wien ſeine ge⸗ 
ſammelten patriotiſchen Dichtungen in Form eines Taſchen⸗ 
buches heraus, während die Ballade „Der Untersberg“ und die 
Elegie „An mein Vaterland“ in „Selam“, einem Taſchenbuche 
ſeines Freundes Caſtelli erſchienen (1815). Den „Hervorgang“ 
der Kronprinzeſſin von Bayern aus dem Wochenbette nach der 
Geburt des Prinzen Otto, nachmaligen Königs von Griechen⸗ 
land, im Schloſſe Mirabell, begleitete er mit der Kantate 
„Wiederſehen“ (1815, Muſik von Th. Suſan). Auf einer 
Reiſe ins Wildbad Gaſtein (1815) entſtanden feine „Natur; 
ſtimmen“, fünf Gedichte, die im Wiener Taſchenbuch „Aglaja“ 
1816, S. 159 bis 165, erſchienen und einzelne Ortlichkeiten 
des Hochtales verewigen. 

Im September 1814 war Weißenbach nach Wien gereiſt, 
um die gekrönten Häupter, die dort zum Kongreſſe verſammelt 


1) Der aus dem Leben Goethes bekannte Hofrat Fr. Rochlitz in Dresden 
legte der Kompoſition 1836 einen anderen Text unter und nannte ſie nun 
„Preis der Tonkunſt“; A. Schindlers Beethoven-Biographie, S. 97 fg. 

2) Tirolerbote, Beilage 6 zum 1. Februar 1815. 


waren, und die aus dieſem Anlaſſe ſtattfindenden Feſtlichkeiten 
zu ſehen. Im Kärntnertortheater hörte er Beethovens „Fidelio“; 
am andern Tage lud ihn der Komponiſt zu ſich und tauſchte 
mit ihm Händedruck und Kuß. In den folgenden Tagen ver⸗ 
kehrten ſie viel miteinander und wurden innige Freunde, 
obwohl die perſönliche Ausſprache zwiſchen den beiden Schwer; 
hörigen nicht leicht war!). Beethovens Vertonung des „glor⸗ 
reichen Augenblicks“ erfüllte den Dichter mit ſtolzer Befriedi— 
gung. Daran ſchloß ſich dann ein Briefwechſel. In dem Werke 
„Meine Reiſe zum Kongreß. Wahrheit und Dichtung“ (Wien 
1816) berichtete Weißenbach über die empfangenen Eindrücke, 
leider in einer formloſen Art, die mit dem berühmten Vorbilde 
des Untertitels nichts gemein hat. Doch enthält es viel Bio⸗ 
graphiſches. Hübſch iſt eine Viſion bei Melk, im übrigen zieht 
der reiſende Dichter alles Erdenkliche herbei, um Intereſſe zu 
erregen, und gemahnt dabei ſtiliſtiſch an Jean Paul. Einige 
Stellen ſind jedoch wichtig, da ſein kerndeutſches Weſen und 
fein öſterreichiſcher Patriotismus, der bei aller Überſchwänglich⸗ 
keit frei iſt von niedriger Kriecherei und Streberei, hell auf: 
leuchten; er war ein aufrechter Charakter. Der gefeierte Dichter 
wurde in Wien vom Erzherzog Karl empfangen, der ihm ſagte: 
„Sie ſind glücklicher geweſen, als ich! Ihre Lyra war beim 
heiligen Augenblick, meinem Degen war dies nicht gegönnt.“ 
Mit dem leutſeligen Erzherzog Johann ſprach er über Volks⸗ 
lieder, Dialekt und Bauerntheater. Während ſich Weißenbach 
alſo in hoher Gunſt ſonnen durfte, brummte Hormayr in der 
Verbannung und mochte vielleicht in der auszeichnenden Be⸗ 
handlung des Landsmannes ſogar eine gegen ſich gerichtete 
Spitze erblicken. Dies würde die oben angeführte Briefſtelle 
einigermaßen erklären. 

Als durch die Beſtimmungen der Wiener „Kongreßakte“ 
Salzburg und Tirol an das Haus Sſterreich zurückkamen, 
jubelte auch der im Herzen gut öſterreichiſch gebliebene Weißen; 
bach freudig auf. Die Gedichte „Der 1. Mai, gefeiert zu Salz⸗ 
burg“ (1816) und „Der ro. November“ (1816, zur Ankunft 
der neuvermählten Kaiſerin Carolina Auguſta in Salzburg) 
atmen dieſe patriotiſche Begeiſterung. Am 23. Mai 1816 fuhr 


) Vgl. das Feuilleton der Wiener Zeitung vom 12. Dezember 1911. 


— 


Weißenbach mit ſeinem Landsmanne Johann v. Penz aus 
Serfaus, damals Kommandanten des Salzburger Jaͤger⸗ 
bataillons (geſt. 1849 als Oberſtleutnant in Wiener-Neuſtadt), 
über Lofer, St. Johann i. T. und Wörgl zur feierlichen „Erb; 
huldigung“ nach Innsbruck, worüber er ein Tagebuch führte), 
und dichtete dort zum Huldigungstage (30. Mai 1816) die viel 
bemerkte Ode „Andreas Hofers Schatten an ſeinen Kaiſer 
und ſein Vaterland“ (Innsbruck 1816), die in der Bitte Hofers 
an den Kaiſer gipfelt: „Franz, eine Schaufel Erde von Tirol!“ ?) 
Das Gedicht iſt ein begeiſtertes Loblied auf die Tirolertreue 
und zählt 14 ſechszeilige Strophen; es wurde auch in der 
„Carinthia“ (1816, Nr. 31) durch Weißenbachs Freund Fellinger, 
in Hormayrs Archiv 1816, Nr. 103 bis 104, im Tirolerboten 
1823, Nr. 22, und noch 1842 in der „Öfterreichifchen Adelshalle“ 
zum Abdruck gebracht. Bekanntlich übte es eine weitreichende 
Wirkung und zeitigte die Tat jener wackeren Jägerofftziere, 
die auf der Rückkehr vom neapolitaniſchen Feldzuge 1823 
Hofers Gebeine heimlich in Mantua ausgruben und nach Inns⸗ 
bruck brachten. Die Anſichten über das Jahr 1809 und über 
ſeinen Blutzeugen Andreas Hofer waren in einem erfreulichen 
Wandel begriffen, je weiter jene blutigen Ereigniſſe in der Er⸗ 
innerung zurücktraten. Bilder vom Sandwirt liefen um, 
Dichter und darſtellende Künſtler hielten ſein Andenken rege 
und das 1823 beſonders durch die Bemühungen des A. A. v. 
Dipauli ins Leben gerufene Muſeum Ferdinandeum in Inns⸗ 
bruck verwahrte die Erinnerungszeichen an die glorreiche Zeit 
des Freiheitskampfes; 1834 wurde Schallers Hoferſtandbild in 
der Franziskanerkirche enthüllt. Julius Moſens Ballade in 
der einfachen Marſchliedvertonung L. Knebelsbergers trug 
den Namen und das Schickſal Hofers durch Volksſänger in 
alle Welt. Tirol erlangte hohen Nachruhm und erfüllte die 
edeldenkenden Deutſchen mit Stolz. In ſeiner Dichtung 
„Aigen“ ſang Weißenbach von Tirol: 

„Hirtlich iſt es geblieben und kriegeriſch iſt es geworden; 

Wo es weidet auf Höh'n, hat es auch mutig gekämpft: 

O, mein Vaterland iſt's!“ 


) Gräffers Converſationsblatt III., Nr. 37 bis 42. Neue Tiroler 
Stimmen 1896, Nr. 174 (nach J. A. Hammerles Auszügen). 
2) S. Anhang, Nr. ıı. 


Und Ladislaus Pyrker richtete an dasſelbe fein Gedicht 
„Tirolerland, du Wiege meiner Ahnen”). Im Volke dämpfte 
ſich allerdings der ſtolze, kampfgierige Freiheitsdrang merklich 
ab, ſo daß Lenau in ſeiner „Viſion“ behaupten durfte: „Ver⸗ 
ſchwunden iſt der Geiſt von Achtzehnhundertneun“. Das zeigte 
ſich dann 1848 und es iſt hierin auch heute kaum anders. Doch 
kehren wir wieder zu Weißenbach zurück! 

Die genannte „Adelshalle“, eine Sammlung hiſtoriſcher 
Dichtungen im Sinne Hormayrs, brachte ferner das von edlem 
deutſchen Geiſte durchwehte Gedicht „Leopold Graf von 
Berchtold“ (früher „Achte Größe“ betitelt, zwiſchen 1805 und 
1808 entſtanden und zuerſt in der „Aglaja“ 1816 gedruckt), in 
dem des Grafen menſchenfreundlich Wirken im „Land der 
Markomannen“ geprieſen wird, und den Grabgeſang „Tod des 
Fürſten Karl von Schwarzenberg“ (1819). Der Sieger bei 
Leipzig regte mehrfach Weißenbachs Muſe an: „Schwarzen⸗ 
bergs Lohn“ (1814), dann „Als die Nachricht von der plötz⸗ 
lichen Erkrankung des Fürſten Karl von Schwarzenberg er; 
ſcholl“ (Hormayrs Archiv 1817, Nr. 33 bis 34, datiert Salz⸗ 
burg, 30. Jänner 1817) und „Schwarzenbergs Herz“ (19. Okt. 
1820). Zu erwähnen wäre endlich noch ein „Hymnus auf den 
Frieden“, die „Umfrage“ (1813), ein „Epilog“, geſprochen am 
Vorabende des Geburtstages Sr. Majeſtät des Kaiſers auf 
dem Theater zu Salzburg (11. Februar 1817), die „Ode“ zur 
Vermählung der Erzherzogin Leopoldine von Sſterreich mit 
dem rohen Kronprinzen Dom Pedro von Braſilien (beide 
letztgenannten gedruckt in der Wiener Modenzeitung 1817), ein 
Abſchiedsgedicht an den Gubernialrat Joh. Nep. Ehrhart 
(1820) und „Der Kaffee“, eine Parodie auf Schillers „Glocke“. 
Anläßlich der Aufdeckung von Reſten einer römiſchen Villa 
an der Straße nach Reichenhall ſchrieb Weißenbach den Aufſatz 
„Über den letzten Fund römiſcher Denkmäler in und um Salz⸗ 
burg“ für die genannte Modenzeitung (1817). Ebendort er⸗ 
ſchien auch die ziemlich ausführliche Abhandlung „Über das 
chriſtliche Fatum als Grundprinzip des modernen Dramas“ 
gegen Grillparzers „Ahnfrau“. Wie ſein Freund Caſtelli, der 
Weißenbachs in ſeinen Lebensmemoiren III. 247 fg. gedenkt, 


) Stafflers Topographie II. 729. 
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war auch er, der katholiſch-gläubige Tiroler, ein Feind der 
romantiſchen Auswüchſe und namentlich der Schickſals— 
tragödie. Die Abhandlung enthält manch richtige Bemerkung, 
aber auch ungerechten Tadel gegen Wiens großen Dramatiker, 
deſſen Name ihm noch unbekannt war. Weißenbach bereute 
ſpäter auch den Angriff und leiſtete dem Dichter der „Ahnfrau“ 
Abbitte !). Auf Grillparzers „Abſchied von Gaſtein“ verfaßte 
er eine dichteriſche „Antwort“ (1818). Von ſeinen zahlreichen 
Gelegenheitsgedichten blieben manche ungedruckt oder gingen 
verloren, da ſie nie geſammelt wurden. 

Eine weitläufige beſchreibende Dichtung „Aigen“ (1817) 
ſchildert in wechſelnden Vers maßen und mit viel Sentimentali⸗ 
tät nach Art der Hainbündler den im Mai 1807 unter ſeiner 
tätigen Mitwirkung eröffneten Park des Fürſten Ernſt Schwar⸗ 
zenberg, Biſchofs von Raab und Gönners Weißenbachs, in 
Aigen bei Salzburg. Vorauf geht eine lange proſaiſche Schil⸗ 
derung der Hrtlichkeit und eine dem bekannten Gedichte 
Goethes äußerlich nachgebildete „Zueignung“ in hübſchen 
Stanzen. Dazu gehören zwei kleine Gedichte zur Überreichung 
dieſes barocken Werkes an den Kaiſer und die Kaiſerin von 
Oſterreich. Eine künſtleriſche Entwicklung weiſen die höfiſchen 
Gelegenheitsdichtungen Weißenbachs nicht auf, in ſeinen 
größeren Werken erweiſt er ſich jedoch als verſtändigen Schüler 
der Klaſſiker mit allen Vorzügen und Mängeln ihrer ſüd⸗ 
deutſchen Nachfahren. Unter dieſen iſt er gewiß einer der beſten 
und begabteſten, der von der patriotiſchen Volksdichtung eine 
feſte Brücke zum Klaſſizismus geſchlagen und als Freiheits⸗ 
dichter den öſterreichiſchen Stamm würdig vertreten hat. Seine 
Dichtungen ſind leider vergeſſen und gehören faſt nur noch der 
Literaturgeſchichte an, obwohl manches der Wiedererweckung 
wert wäre. 

Während Weißenbach außerhalb Tirols wirkte, befriedigte 
einige Jahre die patriotiſchen Bedürfniſſe in Innsbruck der 
Profeſſor der Literatur an der Univerſität Anton Müller 


) S. M. Prem, Am 100. Geburtstage Grillparzers, Bielitz 1891, 
Seite 5. Grillparzer erwähnt den Fall in ſeiner Selbſtbiographie, 
W. W. 195, Seite 69, und nennt Weißenbach kühl „einen damals be— 
liebten Dichter“. 


„ ERRAT 


(1821 bis 18231). Er war in Innsbruck ein recht eifriger 
Mitarbeiter des „Bothen von und für Tirol und Vorarlberg“, 
in dem zahlreiche kleinere poetiſche und proſaiſche Beiträge 
von ihm erſchienen. So ſchrieb er einen formſchönen Prolog 
zur Feier der Schlacht bei Leipzig bei Aufführung des Soldaten⸗ 
ſtückes „Der Mann im Feuer“ von Ziegler am 18. Oktober 
18202), dann „Die Kränze“, eine allegoriſche Szene zur Ger 
burtstagsfeier des Kaiſers Franz in Innsbruck (11. Februar 
1821) und „Gefühle eines Alpenbewohners“ am 12. Februar 
1822 aus dem gleichen Anlaſſe. Ferner verfaßte er „ein Ge; 
ſpräch“ „Hofers Schild“), beſang die Ankunft der Herzogin 
Marie Luifet), den Kronprinzen“), Feilmofer®) und veröffent⸗ 
lichte ein „Selbſtgeſpräch eines Tiroler-Schützen auf ſeinem 
Wege zum Freyſchießen nach Innsbruck im Jahre 1822“). 
Außerhalb dieſer offiziellen Feſtdichtung ſtehen das „Mailied““) 
und das Gedicht „Zum neuen Jahr 1823“). Seine Sprache 
iſt glatt und gewandt, kann ſich jedoch mit Weißenbachs Kraft 
und Urſprünglichkeit nicht meſſen. 


§ 9. Romantiſch⸗myſtiſche Richtungen. 


Die deutſche Romantik hat wohl in allen ihren Ab— 
ſchattungen auch auf Tirol eingewirkt, aber im Kerne blieben 
die dichteriſchen und ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe doch „na- 
tional“ geartet. So fehlen hier in der kühleren Bergluft die 
romantiſchen Auswüchſe und ſucht man in tiroliſchen Dich⸗ 
tungen dieſer Zeit ſelbſt die vielberufene „romantiſche Ironie“ 

1) Am 19. Oktober 1823 verließ er Innsbruck, um die Profeſſur für 
Aſthetik an der Prager Univerſität zu übernehmen. Bothe von und für 
Tirol vom 20. Oktober 1823, S. 333. Teilweiſe unrichtig und unbelegt 
die Angaben bei Jacob Probſt, Geſchichte der Univerſität in Innsbruck. 
Innsbruck 1869, S. 318. 

2) Abgedruckt im Tirolerboten 1820, Nr. 84, S. 336. 

) Tiroler Bote 1823, S. 136. 

) Gruß der Stubaier bei Gelegenheit der erfreulichen Ankunft J. H. 
Herzogin M. Luiſe (1823). Handſchrift Dip. 1015, F. 130. 

5) Hormayrs Archiv 1823, ©. 604. 

6) Tiroler Bote 1887, S. 692. 

7) Tiroler Bote 1822 S. 328. 

) Tiroler Bote 1823 S. 140. 

) Tiroler Bote 1822, S. 416. 
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vergebens. Daß fih in dem religiös veranlagten Volke da 
und dort ein geſteigertes Gefühlsleben aufzeigen läßt, dem 
übertreibende Außerungen desſelben nach Art der jüngeren 
Romantiker entſprechen, iſt leicht erklärlich. Ein Beiſpiel 
hierfür bietet der ſchwermütige Anton Plattner, deſſen 
Begeiſterung für die heimiſche Bergwelt zur Naturtrunkenheit 
geſteigert erſcheint!). Als Sohn armer Eltern 1787 in Zirl 
geboren, ſog er ſchon als Hirtenknabe jene ſchwär meriſche, ſchier 
dämoniſche Begeiſterung für die heimatliche Gebirgslandſchaft 
ein, die ihm in der Fremde ſchweres Heimweh verurſachte und 
als Geiſtlichen in Brixen verhängnisvoll wurde. Geiſteskrank 
flüchtete er ſich 1839 in die Einſamkeit der Zirler Berge, litt 
große Not und wurde endlich eingefangen und nach Brixen 
geliefert. Er genas zwar, aber in Bruneck ergriff ihn neuerdings 
das Heimweh, er entfloh abermals, irrte in den heimatlichen 
Wäldern herum, ging ſchließlich ohne Paß und Geld über die 
Grenze und kam bis Mainz, um ſich als Miſſionär nach Amerika 
ausrüſten zu laſſen. Da aber die Miſſionsgeſellſchaft dazu kein 
Geld hatte, kehrte er wieder nach Tirol zurück, wo er zunächſt 
als Einſiedler in Zams und Fließ und ſeit 1846 zu Brixen in 
größter Zurückgezogenheit — als „Vogeldoktor“ lebte und 
1855 ſtarb. Durch lyriſche Gedichte und beſonders durch ein 
aus der Qual ſeines Herzens geſungenes Marienlied ſowie aus 
ſeinen Tagebüchern erfahren wir von ſeinen tiefen Empfin⸗ 
dungen und von ſeiner Seelenunraſt. 

Eine eigenartige, für ſeine Zeit charakteriſtiſche Erſcheinung 
im deutſchen Geiſtesleben iſt „der letzte magnetiſche Arzt“ 
Joſef Ennemoſer ?). Er wurde am ı5. November 1787 
zu Schönau im inneren Paſſeiertale geboren und führte ein 
ſtark bewegtes, mitunter abenteuerliches Wanderleben. Er 
beſuchte das Gymnaſium in Meran und diente 1809 zeitweilig 
ſeinem engern Landsmanne Andreas Hofer als perſönlich 


1) Alois Meßmer, Reiſeblätter (Anhang, 3. Bd., 1858), S. 185 fg., 
und A. Pichler, Geſ. W. W. 12, 225. J. Weber, Aus dem Leben eines 
Sonderlings, Innsbrucker Nachrichten 1905, Nr. 168. Eine Probe aus 
ſeinen Dichtungen ſ. im Anhange, Nr. 12. 

2) B. Weber, Das Tal Paſſeier, 2. Aufl., S. 441 fg. Stafflers Sta⸗ 
tiſtik Tirols, S. 382; Allg. d. Biogr. 6, 150 fg., und Wurzbachs Biogr. 
Lexikon 4, 51 fg. 


vertrauter Schreiber, ſtudierte dann in Salzburg und in Er; 
langen Medizin, warb 1813 im Verein mit dem Zillertaler 
Riedl Tiroler Jäger und trat als Offizier in die Schar Lützows, 
wobei er mit Th. Körner in Berührung kam; er zeichnete ſich 
mehrfach aus und erhielt auch das Eiſerne Kreuz. Nach dem 
Kriege begab er ſich nach Berlin, hörte dort Fichte und erwarb 
1816 den mediziniſchen Doktorhut. Auf Grund ſeines Werkes 
über den „Magnetismus nach den allſeitigen Beziehungen 
ſeines Weſens, ſeiner Erſcheinungen uſw.“ wurde er 1820 
nach Bonn berufen und 1827 zum ordentlichen Profeſſor 
ernannt. Hier lernte er Annette v. Droſte-Hülshoff kennen. 
Allein das Lehramt an der berühmten rheiniſchen Univerſität 
ſcheint ihm, dem Zugvogel aus dem Süden, für die Dauer 
nicht zugeſagt zu haben; denn wir finden ihn bald wieder auf 
der Wanderſchaft, die ihn früher ſchon nach Holland und Eng⸗ 
land geführt hatte. Er übte allenthalben ſeine magnetiſchen 
Kuren aus!). Von 1847 bis 1849 weilte er als Arzt in Inns⸗ 
bruck und gründete 1848 die „Innsbrucker Zeitung“, die er im 
freien Geiſte leitete. Er hatte daher ſtändig Anfeindungen von⸗ 
ſeiten politiſcher Gegner zu erfahren; mit einer mannhaften 
Erklärung in ſeinem Blatte vom 6. April 1849 legte er deshalb 
die Redaktion nieder, überließ die „Innsbrucker Zeitung“ 
ſeinem Mitarbeiter F. Wiedemann und überſiedelte nach 
München. Er ſtarb am 19. September 1854 zu Egern am Tegern⸗ 
fee, Ennemoſer war ein extremer Vertreter der aus der Natur⸗ 
philoſophie hervorgegangenen myſtiſchen Richtung in den 
Naturwiſſenſchaften und ſchrieb ſehr viel. Am wichtigſten und 
auch ſtiliſtiſch am vollendetſten ſind die Bücher: „Hiſtoriſch— 
pſychologiſche Unterſuchung über den Urſprung und das Weſen 
der menſchlichen Seele überhaupt und der Beſeelung des 
Kindes insbeſondere“ (Bonn 1824), „Über die nähere Wechſel— 
wirkung des Leibes und der Seele, mit anthropologiſcher 
Unterſuchung über den Mörder A. Moll“ (Bonn 1825), „Der 
Magnetismus im Verhältniſſe zur Natur und Religion“ 
(Stuttgart 1842) und „Der Geiſt des Menſchen in der Natur 
oder die Phyſiologie in Übereinſtimmung mit der Naturkunde“ 
(Stuttgart und Tübingen 1849). Als politiſcher Schriftſteller 

1) A. Flir erwähnt einen beſtimmten Fall in feinen Briefen aus Inns⸗ 
bruck, Frankfurt und Wien, S. 213. 
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trat er mit einem „Sendſchreiben an feine alten und jungen 
Brüder über den Begriff der wahren Freiheit“ (München 1848) 
auf!). 

Außer Landes wirkte ferner der Südtiroler Jakob 
Andreas Erhard, geboren in Bozen am 29. Jänner 1791 
als ehelicher Sohn des Schmierberknechts (Fuhrmanns) Joh. 
Erhardt und der Magdalena Kleinhanßin?). Da er früh ſeine 
Ernährer verlor, kam er zu Bauersleuten nach Farchant im 
Werdenfelſerlande. Dann nahmen ſich des begabten Knaben 
Verwandte ſeiner verſtorbenen Mutter an, die Ordensgeiſtliche 
waren. Wir finden ihn 1803 in Wilten, von wo aus er das 
Gymnaſium in Innsbruck beſuchte, dann zu Ettal und Tegern⸗ 
fee in Bayern, vorübergehend auch in Bozen. Die höheren 
Studien legte er in Landshut und in München zurück; der be⸗ 
rühmte Philologe F. Thierſch war hier ſein Lehrer. Nach kurzer 
Wirkſamkeit an einem Erziehungsinſtitute in Fulda kam er 
1824 an das Gymnaſium in München, fand da einflußreiche 
Gönner, wurde Prinzenerzieher und 1832 Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie an der Univerſität in Iſar⸗Athen, wo er am 27. November 
1846 als Hofrat ſtarb. Erhard dichtete zwei Trauerſpiele; mit 
dem einen, der fünfaktigen Tragödie „Heimeran“ (München 
1819), gewann er bei einer 1818 für das Münchener Hof⸗ 
theater ausgeſchriebenen Konkurrenz für ein Stück aus der 
bayeriſchen Geſchichte den erſten Preis?). Damit rang er 36 
Mitbewerber nieder, unter ihnen Uhland, der ſein Schauſpiel 
„Ludwig der Bayer“ eingereicht hatte. Die Krönung des 


1) J. Streiter, Blätter aus Tirol (Wien 1868), S. 141, ſchreibt Enne⸗ 
moſer auch das ohne Namen 1853 in Regensburg erſchienene Werk „Die 
Tyroler ekſtatiſchen Jungfrauen. Leitſtern in dem dunklen Gebiete der 
Myſtik“ zu, worin die Stigmen natürlich erklärt werden; der Verfaſſer iſt 
jedoch der Paſtor W. G. Volk (Clarus). f 

2) Taufbuch der Propſtei-Stadtpfarre Bozen tom. 13, pag. 189. Über 
Erhard (wie er ſich ſelbſt ſchrieb) berichtet Stafflers Topographie 2, 868, 
Wurzbachs Biogr. Lexikon 4, 70 und die Allg. d. Biographie 6, 196. Eine 
eingehendere Darſtellung bietet Cornelia Kabuſch, Der bayeriſche Dichter 
Andreas Erhard und die Münchner dramatiſche Preisbewerbung 1818. 
(Münchener Diſſ.) St. Veit (Kärnten) 1920. 34 S. 

) H. Schneider, Uhlands Ludwig der Bayer und die Preiskonkurrenz 
n München vom Jahre 1818, Blätter für das Gymnaſtalſchulweſen Bayerns 
ig, 529 fg. (1897). 
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obwohl den Preisrichtern die Schwächen des Stückes nicht 
verborgen blieben. Es fiel dann auch auf der Bühne glatt 
durch. Erhards „Heimeran“ iſt eine breit angelegte Bekehrungs⸗ 
geſchichte aus dem 7. Jahrhundert mit wenig Handlung, aber 
endloſen Monologen, Dialogen und Chorgeſängen, ſelbſt nicht 
ohne ſprachliche Verſtöße. Heimerans Monolog in der x. Szene 
des 5. Aktes hat gleich 268 trochäiſche Verſe in Reimbindung. 
Die Sprache „ſchillert“ ſtark und iſt überreich an Bildern und 
Sentenzen; doch klingt durch manche Stilblüte 3. Werner, 
deſſen „Kreuz an der Oſtſee“ (1816) das letzte Muſter gebildet 
hat. Daran erinnert auch das Vorſpiel „Das Heiligtum“, eine 
romantiſch⸗ſymboliſche Dichtung in überſchlagenem Pathos. 
Gleich ſeinem Vorbilde kam es auch dem frommen Erhard 
darauf an, „die Glorie des Chriſtentums deſto herrlicher, 
glänzender erſtrahlen zu laſſen, je ſtärker das Dämoniſche ent⸗ 
gegengewirkt hatte“). Die Löſung erfolgt durch ein Wunder, 
indem das verklärte Bild des gemarterten Heimeran in der 
Luft erſcheint und den Herzog Theodo zur Annahme des 
Chriſtentums bewegt. Das Trauerſpiel „Wallace“ (1828, 
gedruckt 1831) ſpielt im 13. Jahrhundert und hat den Kampf 
zwiſchen Schotten und Engländern unter König Eduard |. 
zum Vorwurf. Es erinnert durch die Sprache und die wichtig; 
ſten Motive einerſeits an Schillers „Tell“, anderſeits an 
Goethes „Egmont“, ohne dieſe klaſſiſchen Vorbilder ſelbſt zu 
erreichen. Dagegen finden ſich auch in dieſer hiſtoriſch-roman⸗ 
tiſchen Dichtung nicht unweſentliche Merkmale Wernerſcher 
Myſtik. Den Anſtoß zu dieſer Tragödie mag Erhard durch 
den „Wallas“ des J. v. Auffenberg (Bamberg 1810) erhalten 
haben, der ſelbſt wieder auf dem ſchottiſchen Roman der Miß 
Jane Porter beruht?). Außer einer größeren äſthetiſchen 
Abhandlung in 6 Geſprächen „Möron oder über die Prinzipien 
des Schönen“ (Paſſau 1826) — „philofophifchzäfthetifche 
Phantaſien“, die zu Unrecht vergeſſen find?) und vielleicht 

) Vgl. E. T. A. Hoffmanns Bemerkungen über das „Kreuz an der 
Oſtſee“ in den Serapionsbrüdern IV. 7. 

2) E. L. Stahl, Joſef v. Auffenberg und das Schauſpiel der Schiller⸗ 
epigonen (Litzmanns theatergeſchichtliche Forſchungen XXI.), Hamburg und 
Leipzig 1910, S. 42. 

) Ernſt Bergmann, Geſchichte der Aſthetik und Kunſtphiloſophie, 
Leipzig 1914, S. 37. 
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von dem Schellingianer Solger („Erwin. Vier Geſpräche 
über das Schöne und die Kunſt“, Berlin 1815) angeregt waren, 
ſchrieb Erhard fpäter nur noch philoſophiſche Werke und Lehr: 
bücher. Einiges von ihm findet ſich in Zeitſchriften. Mit Tirol 
und Tirolern ſcheint er keine Verbindungen mehr unterhalten 
zu haben, außer etwa mit J. Schuler, deſſen Exemplar des 
„Heimeran“ in der Innsbrucker Univerſitätsbibliothek zum 
I. Auftritte des 2. Aktes die Bleiſtiftnotiz Schulers enthält: 
„Herrliche Szene voll bibliſcher Kraft.“ Erhard iſt vollftändig 
Bayer geworden. 


Fünftes Buch. 


Die Dichter der „Alpenblumen aus Tirol.“ 
Scheidung der Geiſter und die politiſche 
Dichtung. 


§ 10. Die Dichter der Alpenblumen“ und ihre Freunde. 


Zu größerer Bedeutung erhob ſich die deutſche Dichtung 
in Tirol erſt nach den Freiheitskämpfen, die das Land mächtig 
aufgerüttelt hatten und im heimiſchen Schrifttum einen ſtarken 
Widerhall fanden, der noch heute deutlich nachklingt. Tirol 
war glücklich, als es wieder öſterreichiſch geworden und im Mai 
1816 in der Landeshauptſtadt ſeinem Kaiſer huldigen durfte. 
Erfüllten ſich gleich nicht alle jene Hoffnungen, die das Volk 
an die neue Wendung der Dinge geknüpft hatte, ſo lebte man 
doch in der ſtolzen Gewißheit, daß die errungene Freiheit 
verdient und das Blut der Vaterlandsverteidiger nicht umſonſt 
gefloſſen ſei. Das kleine Felſenland erfreute ſich des höchſten 
Ruhmes in der ganzen geſitteten Welt. Allein das Metternich⸗ 
ſche „Syſtem“, das ſofort nach den Friedensſchlüſſen zur Anz 
wendung kam, bevormundete und drückte das politiſche und 
geiſtige Leben im Staate, da man die Länder aus Furcht vor 
Jakobinern und Illuminaten gegen das Ausland hermetiſch 
abzuſchließen ſuchte, bereits 1817 die Zenſur in verſchärfter 
Art erneuerte und durch Polizei und geheime Angeber ſelbſt 
das Privatleben des einzelnen beſchnüffelte. Die Angſt vor 
jeder freiheitlichen Außerung des Volksgeiſtes trieb die Dinge 
auf die Spitze und erregte bei den Gebildeten, die auf „ein 
bißl Freiheit“ gehofft hatten, Verbitterung und zunächſt eine 
„ſtille Oppoſition“. Von der erwarteten Wiederherſtellung 
des deutſchen Reiches war keine Rede mehr. Hier ruhen die 
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Keime für die folgende Entwicklung der literariſchen Verhält⸗ 
niſſe Oſterreichs. In Tirol lagen allerdings die Dinge ein⸗ 
facher als in den übrigen Kronländern. Die Alten waren müde 
und verdroſſen, aber die Jugend ſonnte ſich im Ruhmesglanze 
von 1809 und ſeiner Helden. Das kam auch bald zum Ausdruck 
in der bodenſtändigen Dichtung, in der wir nun lauter neue, 
annähernd gleichaltrige Männer auf dem Plane finden, die 
anfangs in erſprießlicher Einigkeit zuſammenhalfen und dieſe 
auch nach außen zur Geltung zu bringen ſuchten. Man wollte 
einen geiſtigen Mittelpunkt ſchaffen, um von da aus nach allen 
Seiten einigend und bildend zu wirken, die deutſche Sache als 
„nationale“ Angelegenheit zu behandeln und den literariſchen 
Anſchluß an das übrige Deutſchland herzuſtellen. So entſtand 
hier der erſte bedeutende tiroliſche Dichteralmanach, die „Alpen⸗ 
blumen aus Tirol“, die 1828 bis 1830 in Innsbruck erſchienen 
und nach einer — unverbürgten — Nachricht auch die An⸗ 
erkennung Goethes fanden. Der Almanach bedeutet den Auf⸗ 
ſchwung der hochdeutſchen Literatur in Tirol, wenn auch noch 
genug Unreifes zu Markte gebracht und dem Nationaltiroler⸗ 
tum im Sinne Hormayrs ein breiter Raum gegönnt ward. 
Die Männer, welche das Unternehmen leiteten und von den 
einen mit Bewunderung, von den andern aber mit dem üb⸗ 
lichen Mißtrauen betrachtet wurden, hießen Beda Weber, 
Johannes Schuler und Joſeph Streiter, zwar verſchiedenen 
Charakters, aber damals einig in dem ernſten Streben, die 
geiſtige Bildung im Vaterlande zu heben und ihr eigenes 
Daſein durch Poeſie und literariſche Tätigkeit zu verſchönern. 
Um ſie ſcharte ſich dann ein Schwarm von Freunden und gleich⸗ 
denkenden Schriftſtellern. 

P. Beda (Johann) Weber wurde am 28. Oktober 1798 
zu Lienz im öſtlichen Puſtertale als Sohn eines Kleinbauern 
geboren, erlernte zuerſt das Schuſterhandwerk, kam 1814 ans 
Gymnaſium zu Bozen und beendete dieſes durch Talent und 
Fleiß in vier Jahren!). Er las nebſtbei eifrig die lateiniſchen 


1) Bedas eigener Lebensabriß in der von ihm begründeten politiſchen 
Zeitung „Deutſchland“ (1858), abgedruckt auch im Tirolerboten 1858, 
Nr. 72 und 73. O. v. Zingerle, Aber Beda Webers Jugend und Studien⸗ 
zeit, Zeitſchrift des Ferdinandeums III. 24, 45 fg. (1900). Wurzbachs 
Biogr. Lexikon 53, 169 fg., Allg. d. Biogr. 41, 283 fg. Eine umfaſſende, 
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Klaſſiker und religiöſe Schriften, kam 1818 nach Innsbruck, 
wo Beniz Mayr und Feilmoſer ſeine Lehrer waren und ihn 
das Studium moderner Sprachen und der deutſchen Literatur 
beſchäftigte. Nachdem er 1820 in das Benediktinerkloſter zu 
Marienberg eingetreten, weilte er 1821 als Theologe aber; 
mals in Innsbruck, legte dort die Befähigungsprüfung für 
eine Gymnaſiallehrſtelle ab, ging 1823 nach Brixen und 
wurde 1824 zum Prieſter geweiht. Bei der Feier ſeiner Neu⸗ 
meſſe in Lienz fungierte das Fräulein Julie v. Gartenberg aus 
Bozen als Primizbraut. 

In Innsbruck hatten ſtrebſame Jünglinge einen „Dichter; 
bund“ geſtiftet, an dem Beda, Joh. Schuler, Thaler, Pius 
Zingerle, Magnus Beyrer, Joſef v. Lama, Simon Strobl und 
Joſeph Streiter teilnahmen. Sie ſtanden noch unter dem an⸗ 
regenden Einfluſſe Hormayrs und huldigten einem rein tiro⸗ 
liſchen Patriotismus, während ſie als Poeten auf dem Boden 
der Barden und Göttinger ſtanden. Beda ſprach ſchon 1824 
von dem Plane eines tiroliſchen Taſchenbuches und von einem 
Drama „Hocheppan“; 1824 bis 1826 arbeitete er am tiroliſchen 
Nationalkalender mit und dichtete fleißig!). Es war die Zeit 
ſeines Sturms und Drangs, in der auch er alles hergebrachte 
Regelwerk verachtete und im Zauberreiche einer überwallenden 
Phantaſie lebte, aus dem er ſich ſelbſt in dem welſchen Trient 
nicht vertreiben ließ, wohin er ſich 1825 zur ſeelſorgerlichen Aus⸗ 
bildung begeben hatte. Dann kehrte er wieder in ſein ſtilles 
Kloſter zurück, kam aber bereits 1826 als Lehrer ans Gymnaſium 
in Meran, an dem er gleichzeitig mit Pius Zingerle und Albert 
Jäger mit kurzer Unterbrechung bis 1848 erfolgreich wirkte. 
In den Ferien 1829 zog er über Florenz und Aſſiſi nach Rom, 
wo er mit dem Maler Koch bekannt und weniger von den 
Altertümern, als von der neueren Kunſt begeiſtert wurde, und 
kehrte über Loreto und Venedig zurück. Da er zeitweilig krän⸗ 


quellenmäßige Darſtellung des Lebens und Wirkens Beda Webers gibt 
J. E. Wackernell, Beda Weber 1798 bis 1858 und die tiroliſche Literatur 
1800 bis 1846 (Hirn und Wackernell, Quellen und Forſchungen zur Ger 
ſchichte, Literatur und Sprache Sſterreichs und feiner Kronländer IX.), 
Innsbruck 1903. 

1) Der Irrtum, daß Beda ein Drama „Spartacus“ ſchrieb, hat ſich 
aus Kurz, Lit.⸗Geſchichte 4, 491, in die Allg. d. Biogr. 41, 284 hinüber; 
gerettet. Vgl. Wackernell, a. a. O., S. 76. 
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kelte, begab er ſich 1830 auf Anraten des Homöopathen und 
Dichters Dr. Bernhard Mazegger zur Erholung nach 
Taraſp. In die Zwiſchenzeit fiel die Herausgabe der „Alpen⸗ 
blumen“, die Beda angeregt und Schuler in Innsbruck zum 
Druck befördert hatte. Am erſten, noch 1827 ausgegebenen 
Jahrgange dieſes Taſchenbuches arbeiteten mit Ausnahme 
des Eduard Sileſius (v. Badenfeld) nur Tiroler, am 2. Jahr⸗ 
gange tat von namhaften außertiroliſchen Literaten Ed. v. 
Bauernfeld und am 3. der Kärntner A. v. Tſchabuſchnigg 
und Caſtelli mit. Beda lieferte beſonders Lieder, in denen 
Schillers Ideendichtung und Werners Romantik vorſcheinen )“). 
Das literariſche Unternehmen verſprach anfangs einen guten 
Erfolg; aber bald traten die ultramontanen Gegner wider 
dasſelbe auf, namentlich J. v. Giovanelli in Bozen, worüber 
ſich Beda brieflich bei Schuler in den heftigſten Ausdrücken 
beklagt. Die Tiroler waren überhaupt für ſo etwas noch nicht 
reif. Aber auch die Haupt mitarbeiter an den „Alpenblumen“ 
gerieten untereinander in Streit, ſo daß der Almanach ein⸗ 
fach zur Ruhe ging. Die Freunde verſöhnten ſich zwar wieder 
und blieben bis zu Beginn der Vierzigerjahre in anregender 
Verbindung, aber die „Alpenblumen“ konnten nicht mehr auf⸗ 
blühen. Beſonders Beda und Dr. Streiter ſtanden als Nach⸗ 
barn in innigerem Verkehre, obwohl ihr Naturell ſehr ver; 
ſchieden war: Weber weich und ſprunghaft, unklar und über⸗ 
ſchwänglich, Streiter ſcharf und konſequent, oft auch ſpöttiſch 
und rückſichtslos. Aus Marienberg ſchreibt Beda am 28. Auguſt 
1833 an Schuler in Innsbruck: „Ich hange mit ganzer Seele 
an Streiter, er hat ſoviel Geduld und Gutmütigkeit, eine ſo 
feſte Gläubigkeit an die größten Heiligtümer des höheren 
Menſchenlebens mitten im verruchten Strudel, daß ein einziger 
Gedanken an ſein helles Auge mir wieder neuen Mut einflößt, 


1) Wackernell, Beda Weber, S. 112 fg. Von den (mit Kupfern ge⸗ 
ſchmückten) „Alpenblumen“ wurde auch eine Titelauflage ohne Jahreszahl 
hergeſtellt, wohl um das Taſchenbuch auch über das Erſcheinungsjaͤhr hinaus 
abſatzfähig zu erhalten. Die Titel lauten für den letzten Jahrgang: 

A. „Alpenblumen aus Tirol. Ein Taſchenbuch für das Jahr 1830. 
Dritter Jahrgang. Mit mehreren Kupfern. Innsbruck, in der 
Wagner'ſchen Buchhandlung.“ 272 S., kl. 8“. 4 Kupfer. 

B. „Alpenblumen aus Tirol. Drittes Bändchen. Innsbruck, in der 
Wagner'ſchen Buchhandlung.“ 
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feine Zugehör zu bedenken und zu ertragen.“ Für die örtlich 
getrennten Freunde bildete Schuler gewiſſermaßen den Mittel⸗ 
punkt und den Sammelplatz ihrer Anliegen. Beda befand ſich 
damals in bitterer Seelennot. Eben hatte er den Joh. Chry⸗ 
ſoſtomus überſetzt und die Lebensgeſchichte der Johanna Maria 
vom Kreuze, einer welſchen Katharina Emmerich des 17. Jahr; 
hunderts, in Angriff genommen. Etliche Tage vor dem obigen 
Briefe an Schuler war er bei dem ſtigmatiſierten Stiftsfräulein 
Maria v. Mörl in Kaltern geweſen und von dem Geſehenen 
tief ergriffen worden. Die ſtarken Eindrücke religiöſer Myſtik 
beherrſchten ihn völlig und ließen ihn lange nicht los. Während 
des Sommers 1837 verkehrte er mit dem Symboliker J. A. 
Möhler, einem Schüler Feilmoſers, der ſich damals zur Er; 
holung in Meran aufhielt, und 1838 wiederholte er mit 
Döllinger den Beſuch bei der „Kalterer Jungfrau“. Beda 
kam mehrfach mit bedeutenden Vertretern des deutſchen 
Ultramontanismus in Berührung, die namentlich dem 
Giovanellikreiſe angehörten und dann auch in die Zeitungs⸗ 
fehde anfangs der Vierzigerjahre eingriffen: Joſeph und Guido 
Görres, Phillips, der Publiziſt Jarcke und der konfuſe Pro; 
feſſor Strodl. Dazu kam noch die vinſtgauiſche Einſamkeit, die 
für ihn gefährlich war. Bedas Briefe an Streiter reden eine 
deutliche Sprache aus dieſer Zeit der Gärung, worin viel von 
„ſtiftiſchem Verdruß“ und von Verdauungsbeſchwerden be— 
richtet wird, die er ſich durch andauernde Arbeit zugezogen 
hatte. Wenn Albert Jäger einmal zu Pichler die Außerung 
tat, Beda hätte unter ſeinen Mitbrüdern öfter Zwietracht 
geſät, ſo darf ſein aufgeregtes Weſen und der Umſtand nicht 
verſchwiegen werden, daß ſeine geiſtlichen Genoſſen nicht immer 
chriſtliche Milde ihm gegenüber an den Tag legten. Er fühlte 
ſich nicht bloß in der Kloftergemeinfchaft, ſondern im ganzen 
Gehaben beengt und daher unglücklich. Da ihm jedoch ein 
größerer Wirkungskreis im Auslande ohne die Einwilligung 
des Abtes verſagt blieb und auch der Plan, ihn als Profeſſor 
der Philoſophie nach Innsbruck zu ziehen (1842), fehlſchlug, 
ſo wuchs ſein Unwille gegen die beſtehenden Verhältniſſe. 
Indeſſen hatte er ſich jedoch aus äußerem Anlaſſe auf das 
Gebiet der Schriftſtellerei begeben. Als umfängliches Werk 
erſchien nämlich 1837 bis 1838 „Das Land Tirol“, wovon er 
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1842 einen Auszug als „Handbuch für Reiſende in Tirol“ 
machte, um ſeine Mitbewerber aus dem Felde zu ſchlagen. 
Dieſe Arbeit zählt zu dem beſten, was er geleiſtet hat, und be⸗ 
ſitzt wegen ihrer ſelbſtändigen Naturerfaſſung unvergänglichen 
Wert. Später beſchrieb er auch Bozen ſowie „Meran und ſeine 
(weitere) Umgebung“ (1845) und das Tal Paſſeier, womit er 
die Geſchichte A. Hofers verknüpfte (1852), indem er ſtill⸗ 
ſchweigend die Handſchrift von J. Rapps „Tirol im Jahre 
1809“ ausgiebig benutzte !). Die Meraner ehrten Bedas Ver⸗ 
dienſte durch Aufſtellung ſeiner Büſte in den Gilfanlagen. 
Dagegen ſind ſeine geſchichtlichen Arbeiten über Jakob v. Boi⸗ 
mont (Tirolerbote 1839) und ſeine „Reformation in Tirol“ 
(1841) von geringerem Werte, da die poetiſche Phantaſie über; 
wuchert. Sein „Denkbuch der Erbhuldigung in Tirol 1838“ 
enthält auch Gedichte und iſt nach Natur der Sache ſtark 
byzantiniſch gefärbt. 

Allein das Leben in Meran verleidete ihm täglich mehr. 
Am 6. Mai 1839 ſchrieb er an Streiter: „Angehalten hab' ich 
wegzukommen. Ich werde nichts unterlaſſen, meine Bitte 
durchzuſetzen, obgleich der Erfolg zweifelhaft bleibt. Ich ver⸗ 
liere nichts, die eigentliche Stadt Meran iſt für mich tot, das 
Kollegium gleichgiltig. Fürs Gymnaſium arbeitet bloß, um 
wahrhaft zu reden, mein Namen, aber die Arbeit ſelbſt iſt 
gering, jeder andere kann ſie auch ſo gut machen.“ Im Herbſte 
kam er nach St. Martin in Paſſeier, wo er zwei Jahre blieb 
und die Ausgabe ſeiner „Lieder aus Tirol“ (Cotta 1842) vor⸗ 
bereitete?). Sie leiden an wilder Phantaſterei und heilloſer 
Myſtik, ſo daß kaum eines davon völlig einwandfrei erſcheint, 
obwohl ſich in dieſen von Wolfgang Menzel belobten Gedichten 
manch prächtige Stelle findet. Im „Blitzes roſenpflücken“ 
erfand er ſeine Lieder; 


„Die heißen Adern brennen, 
Es reißt mich himmelan“, 


bekennt er ſelbſt. Streiter ſchrieb, als zwiſchen ihm und Beda 
bereits der perſönliche Zwiſt eingetreten, eine abfällige Kritik 


1) S. das Vorwort zu Rapps Werk in der Zeitſchrift des Ferdinan⸗ 
deums III. 1. bis 3. Heft (1853). 
2) Eine Probe ſ. im Anhang, Nr. 13/3. 
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und A. Pichler urteilte“): „Webers Muſe iſt krank im innerſten 
Mark; weil ſie ſich nicht frei aufſchwingen konnte, verkroch ſie 
ſich in die dunkeln Gänge der Myſtik und ſagte verſtockt der 
ſchlichten Einfalt ab, indem ſie narkotiſiert im Opiumrauſch 
ſchwelgte“ und gegen alle Geſetze der Logik mit dem Verſtande 
durchging. 

Von 1841 an ſetzte indeſſen Beda in Meran ſeine Arbeiten 
fort. Seine bedeutendſte Leiſtung aus dieſer Zeit bildet die 
Ausgabe der Gedichte Oswalds von Wolkenſtein (Innsbruck 
1847). Sie zählt neben Jägers „Einfall“ zu den hervor; 
ragendſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des vormärzlichen 
Oſterreich. Drei Jahre fpäter folgte das weniger bedeutende 
hiſtoriſche Gemälde „Oswald von Wolkenſtein und Friedrich 
mit der leeren Taſche“ in 11 Büchern (1850). Auch durch feine 
Vorliebe für ger maniſtiſche Studien erweiſt ſich Beda als Ver⸗ 
wandter der jüngeren Romantik. Er hat ſich viel um mittel⸗ 
alterliche Dichtung umgetan. Eine von ihm 1834 auf Schloß 
Montani im Vinſtgau entdeckte Nibelungenhandſchrift des 
14. Jahrhunderts (J) wurde leider gegen das Bettelgeld von 
50 Talern nach Berlin verſchachert und befindet ſich jetzt in 
der dortigen Staatsbibliothek germ. fol. 4742). Wegen 
ſeiner hiſtoriſchen Arbeiten ernannten ihn die Akademien der 
Wiſſenſchaften in Wien und in München, die Accademia degli 
Agiati in Rovereto und ehrenhalber der kärntneriſche Geſchichts⸗ 
verein zu ihrem Mitgliede. Nebenbei dichtete er fleißig, ließ 
manches einzeln drucken und faßte endlich 1848 ſeinen lyriſchen 
Vorrat zu den „Vormärzlichen Liedern aus Tirol“ zuſammen, 
die ohne ſeinen Namen 1850 bei Frommann in Jena heraus⸗ 
kamen). Sie find im ganzen natürlicher und kunſtmäßiger 
als die Sammlung von 1842, enthalten aber noch manches 
Überſchlagene und Verfängliche, ſo daß es begreiflich erſcheint, 


1) Jetzt Geſ. W. W. 12, 245 fg. 

2) Desgleichen die ebendaher ſtammende Titurelhandſchrift (germ. 
fol. 475). Die damalige K. Bibliothek kaufte laut Quittung vom 3. April 
1835 die beiden Handſchriften nebſt einigen alten Drucken römiſcher Klaſſiker 
vom Buchhändler A. Aſher zuſammen um soo Taler; Wilkens lateiniſche 
Fortſetzung feiner Geſchichte der K. Bibliothek: Index librorum p. V. 

2) Proben ſ. im Anhange, Nr. 13/1 —. 
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wenn er ſie ableugnete und von ſeinen Gedichten als von 
„Jugendſünden“ ſprach ). 

Mittlerweile brauſten über Europa die Stürme der Revo⸗ 
lution von 1848 hinweg und ſchienen alles Beſtehende über 
den Haufen werfen zu wollen. Das alte Haus Sſterreich krachte 
in allen Fugen. Die Deutſchen ſtrebten nun die nationale 
Einheit an und beriefen ein allgemeines Parlament nach 
Frankfurt a. M., wofür in allen Gauen in größter Eile die 
Abgeordneten ausgeleſen wurden. Beda Weber ſiegte beim 
Wahlkampfe in Meran, während Dr. Streiter in Bozen unter⸗ 
lag. Am 27. April 1848 erließ Beda einen agitatoriſchen Aufruf, 
in dem er der Regierung vorwarf, ſie wolle das von Natur aus 
geſegnete Etſchland zugrunde richten, und ſeinen Wählern Vor⸗ 
teile verſprach, die in der Paulskirche kaum zu holen waren. 
Die Innsbrucker Regierung ſetzte ſich dagegen durch den 
Artikel eines „Regierungs- und Volksfreundes“ zur Wehr), 
wies die unbegründete Anſchuldigung zurück und forderte den 
Abgeordneten auf, zur Ehre der Wahrheit „eine genugtuende 
Erklärung“ abzugeben, die jedoch Beda ſchuldig blieb. Er kam 
am 18. Mai 1848 in Frankfurt, der „ſchönſten Stadt, die er 
geſehen“ habe, an und nahm dann an den Beratungen der 
Nationalverſammlung lebhaften Anteil. Im ganzen verfocht 
er das Programm der großdeutſchen Partei mit Rückſicht auf 
Hfterreich und geriet dabei nicht ſelten in fachliche Widerſprüche, 
ſo wenn er für das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ein⸗ 
trat und die Lostrennung Welſchtirols bekämpfte, für die 
proteſtantiſchen Länder Glaubensfreiheit, für Tirol aber 
Glaubenseinheit verlangte. Als Geiſtlicher und Abgeordneter 
eines ſtreng katholiſchen Bezirkes konnte er auch kaum anders 
handeln, was man nicht außeracht laſſen darf. In ſeiner 
Geſchichte des Frankfurter Parlaments ſagt Laube, Beda hätte 
ſich manchmal in der Rolle eines modernen Abraham a Santa 
Clara gefallen; er war übrigens ein guter und witziger Redner. 
Ausrichten konnte er jedoch ſchon nach Geſtalt der Sachen wenig; 
aber er lernte eine große Zahl hervorragender Männer kennen 
und erreichte endlich für ſich noch etwas anderes. Da Flir aus 

) (Moriz Brühl), Beda Weber, Lebens- und Literaturbild, Regens⸗ 


burg 1858, S. XXIII. 
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gewichtigen Gründen ablehnte), wurde Beda 1849 vom Senate 
zum katholiſchen Stadtpfarrer von Frankfurt erwählt, vom 
Biſchofe von Limburg als ſolcher beſtätigt und zum geiſtlichen 
Rate und Domherrn ernannt, während ihn ſeine Marienberger 
Mitbrüder aus ihrer Gemeinſchaft voreilig ausſchloſſen. 
Durch feine temperamentvollen Predigten?), in denen er 
häufig auf Tagesereigniſſe bezug nahm und gelegentlich einmal 
auch den in Frankfurt wohnenden Philoſophen Schopenhauer 
angriff und durch ſeine Teilnahme an der großen Mainzer 
Katholikenverſammlung, die den deutſchen Ultramontanismus 
ins Leben rief, war er den katholiſchen Kreiſen der altehr⸗ 
würdigen Krönungsftadt bekannter geworden; er legte ſich 
nun als Kirchenvorſtand ſtark ins Zeug, indem er das katholiſche 
Weſen neu zu beleben ſuchte, die Reſtaurierung des Frank 
furter Kaiſerdomes einleitete und in Wort und Schrift für 
ſeine Sache eintrat. So beſaß er den erſehnten großen Wir⸗ 
kungskreis. Seine Tätigkeit war aufreibend, aber auch von 
Erfolg begleitet. Als ein Mann von ungewöhnlicher Bildung, 
der auch den ſozialen Mißſtänden der unteren Volksſchichten 
nicht fremd gegenüberſtand, erlangte er raſch großes Anſehen 
bei hoch und nieder. In die maßgebenden katholiſchen Fa⸗ 
milien der Stadt hatte er ſofort Zutritt, ſo bei Schloſſer, bei 
der Witwe des Geheimrates v. Willemer und beſonders in 
dem Hauſe der geiſtvollen Witwe des Schöffen und Senators 
Franz Brentano, die er im Sommer auch in ihrem herrlichen 
Landſitze zu Winkel a. Rh. beſuchte“). In ihr Stammbuch, 
das einſt Goethe mit den Verſen „Frühlingsgarten“ eröffnet 
hatte, trug er ſein Gedicht ein: 
„Nie verläugn’ ich meine Fahne, 
Ja, ich bin Ultra montane“, 
das er mit 


„Ultra in der Lieb’ und Treue 
Für das Vaterland, das freie“ 
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verdolmetſchte. Hatten bisher die katholiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen vornehmen Familien in unbefangener Eintracht 
untereinander verkehrt, ſo trat jetzt merklich der konfeſſionelle 
Gegenſatz hervor. Die Jeſuitenmiſſion (1852) betrachteten 
die evangeliſchen Kreiſe als eine Herausforderung und die 
Gründung eines politiſchen Blattes trug ebenfalls zur Ver⸗ 
ſchärfung der Gegenſätze bei. Gleichwohl wird man deshalb 
Beda keinen Vorwurf machen, da er ſo handeln mußte; als 
er einmal in einer Schulangelegenheit nachgab, erhielt er ſofort 
vom Ordinariat eine Rüge !). Die letzten ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen Bedas waren ſeine „Charakterbilder“ (Frankfurt a. M. 
1853), worin er u. a. feiner Bekanntſchaft mit Möhler gedenkt), 
ferner dem Rate Joh. Fr. H. Schloſſer, dem katholiſch gewor⸗ 
denen Neffen von Goethes Schwager, einen begeiſterten Nach⸗ 
ruf weiht, und die für feine fpätere Geſinnung bezeichnenden 
„Kartons aus dem deutſchen Kirchenleben“ (Mainz 1858). Am 
28. Februar 1858 erlag er einem Schlaganfalle und am 3. März 
wurde er auf dem Friedhofe vor dem Eſchenheimertor zur 
ewigen Ruhe gebettet. Bei den Wandlungen, die Beda Weber 
im Leben durchgemacht, fällt es ſchwer, ſeinem Weſen gerecht 
zu werden; oft iſt ihm darob auch Unrecht widerfahren. Faßt 
man jedoch den Mann im ganzen, fo wird man rückhaltlos 
ſeine großen Verdienſte um Tirol anerkennen und feſtſtellen 
dürfen, daß er ſeinem Vaterlande zum Ruhme gereicht. 
Eine einfachere Erſcheinung iſt dagegen Johannes 
Schuler, geboren als Sohn eines Marktrichters und ſpäteren 
Profeſſors am 11. Dezember 1800 zu Matrei an der Si). 
Er ſtudierte in Salzburg und Wien, trat 1822 in das Bene⸗ 
diktinerſtift Fiecht, verließ es jedoch bald, um in Innsbruck 
ſeine juridiſchen Studien fortzuſetzen und in Padua mit dem 
Doktorhut zu krönen. Darauf lebte er als Literat in Innsbruck, 
wurde 1828 an Stelle Merſis Redakteur des amtlichen „Tiroler⸗ 
boten“ und 1831 ſtändiſcher Archivar. Als Dichter iſt er wenig 
bedeutend, doch wirkte er durch feine umfaſſende tiefe Bildung 
und eine wertvolle Bibliothek auf die ſtrebſamen Talente ein, 
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denen feine Bücherei offen ſtand, in der ſich auch die wichtigſten 
ausländiſchen Werke und manches Schleichgut befanden, 
weshalb man von Schulers „Giftbude“ ſprach. Ihr Inhaber 
war ſelbſt jedoch keineswegs eine revolutionäre Natur, ſondern 
ein Mann beſonnener Ruhe, der auch auf die jüngeren Leute 
mäßigend einwirkte und als Redakteur ängſtlich ſorgte, nirgends 
anzuſtoßen. Man machte ihm wohl den Vorwurf der Behag— 
lichkeit und Unentſchloſſenheit. Streiter mißt ihm in einem 
Briefe an Pichler vom 29. Mai 1845 die Schuld am Eingehen 
der „Alpenblumen“ bei. Für dieſe ſchrieb Schuler — der 
manchmal mit „Joh. J.“ zeichnet — drei Novellen „Der 
Liebeswahnſinn“, eine romantiſche Wertherei in Briefform, 
„Die Teufelsburg“ und „Jakob Stainer“, die fein motiviert, 
aber in der Form für heutige Begriffe und den modernen 
Geſchmack zu umſtändlich und altväteriſch erſcheinen. Die 
ſeinerzeit vielgerühmte Künſtlernovelle „Jakob Stainer“ be⸗ 
arbeitete Th. Rabenalt als Schauſpiel, das am 23. Auguſt 1830 
in Innsbruck aufgeführt wurde, und Joſeph Erler ſchrieb 
1878 das Drama „Des Kaiſers Geigenmacher“. Am be⸗ 
kannteſten wurde der Gegenſtand jedoch durch Gilms prächtige 
Ballade. 

Als Dichter ließ ſich J. Schuler zuerſt beim Abgange des 
Profeſſors Feilmoſer nach Tübingen (1820) vernehmen). 
Seine Tätigkeit beim „Boten“ eröffnete er Ende 1828 und 
anfangs 1829 mit einer eingehenden Zurückweiſung des Tirol 
betreffenden Teiles von Heines „Reiſebildern“. Ferner über; 
ſetzte er 1828 den „Epikureer“ von Th. Moore und ſchrieb 1834 
nach einer Novelle Fouqués den Text zu L. Schindelmeißers 
Oper „Die zehn glücklichen Tage“. Für ſeine fortſchrittliche 
Denkweiſe iſt ein Schriftſtück bemerkenswert, das er 1842 in 
ſeinem neuen Hauſe in der Muſeumſtraße 24 vermauern ließ, 
das von Beda Weber mitunterzeichnet iſt und neueſtens wieder 
ans Tageslicht kam?). Es ſtellt eine Art geiſtigen Teſtaments 
dar und drückt Schulers Zukunftshoffnungen aus. Sein Haus, 
in dem ſeine ſchöne Frau Anna, geb. Aigner, waltete, bildete 
einen Mittelpunkt des ſchöngeiſtigen Lebens im vormärzlichen 
Innsbruck. Den Sommer verbrachte er meiſt im Achental, wo 
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ſich im „Pedantenſtübchen“ der Scholaſtika ſeine bekannten 
Freunde einfanden. Im Winter ſaß man im „Judenſtübel“ 
bei der „Goldenen Sonne“ auf der Neuſtadt. Der von Schuler 
1836 geſtiftete geſellige Verein hieß „Die Namenloſen“ und ſah 
gewöhnlich Flir, Ruf u. a. als Gäſte bei ſich. Im Mai 1848 
wurde Schuler ins Frankfurter Parlament, auch in den Tiroler 
Landtag gewählt und 1849 zum Profeſſor der Rechtsphilo⸗ 
ſophie an der Univerſität ernannt. Er beſaß einen weitreichen⸗ 
den politiſchen Einfluß und entfaltete namentlich in Innsbruck 
eine bedeutende gemeinnützige Tätigkeit. Flir nannte dem 
Reichsverweſer Erzherzog Johann auf die Frage, wer jetzt 
am eheſten Tirol zu leiten imſtande wäre, den Namen des 
Vizepräſidenten des Tiroler Landtages, Johannes Schulers )). 
Damals waren nämlich abenteuerliche Gerüchte über bevor; 
ſtehende Unruhen in Tirol verbreitet. Schuler huldigte einem 
maßvollen Liberalismus, deſſen leitende Ideen er in den 
„Tiroliſchen Gedanken“ (1852) niederlegte. Er ſtarb hoch⸗ 
geachtet am 12. Oktober 1859 zu Innsbruck, nachdem er noch 
in einer Denkſchrift über den „Frieden von Villafranca“ 
Oſterreichs Aufgabe Deutſchland gegenüber in freimütiger 
Weiſe erörtert hatte. 

Als der Dritte im engeren Bunde erſcheint der bereits 
erwähnte Rechtsanwalt Dr. Joſeph Streiter, der ſich als 
Dichter Berengarius Ivo nannte und nach Pichlers Urteil 
ſeine Genoſſen der „Alpenblumen“ an Fähigkeiten überragte, 
auch eine nicht unwichtige Rolle in der Landesgeſchichte ſpielte 
und ein Bindeglied zwiſchen der tiroliſchen und der übrigen 
deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts bildete). Am 
8. Juli 1804 in Bozen geboren, ſtudierte er in Innsbruck und 
in Padua die Rechte und widmete ſich dann der Advokatur, 
die ihm ſo viel Zeit übrig ließ, literariſch tätig zu ſein, Reiſen 
zu machen und mit Freunden und hervorragenden Zeitgenoſſen 
einen ausgedehnten Briefwechſel zu unterhalten. Seine fromme 
Mutter, eine Schweſter des heiligmäßigen Biſchofs Tſchiderer, 
wollte ihn mit einer Baroneſſe Giovanelli verheiraten; allein 
ſein Herz hatte die liebenswürdige Hanny Hohler, die Tochter 
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eines Innsbrucker Arztes gewählt. Da mußte Beda Weber 
den Widerſtand der Mutter brechen und 1827 fand die Hochzeit 
ſtatt. Durch dieſen Freundſchaftsdienſt fühlte ſich Streiter 
eng mit Beda verbunden, ſo daß ſie nicht nur gemeinſam an 
den „Alpenblumen“ teilnahmen, ſondern auch im Privatleben 
zueinander hielten. Als dann Streiter 1837 ſeine geliebte 
Frau durch den Tod verlor und mit ſechs unmündigen Kindern 
troſtlos aus Cavaleſe nach Bozen zurückkehrte, hier ſogar in 
religiöſe Schwärmerei verfiel, war es abermals Beda, der ihn 
ſeeliſch wieder aufrichtete und ihm als zweite Frau ſeine Primiz⸗ 
braut, das Fräulein Julie v. Gartenberg, empfahl. Inzwiſchen 
hatte Streiter zur Aufſicht über die Kinder eine Freundin feiner 
erſten Frau, das Fräulein Anna v. Kapeller, ins Haus ge⸗ 
nommen. Die Wirtſchaft erheiſchte auch ſonſt Sorge. Auf 
feinem reizenden Anſitze zu Unter⸗Paiersberg in den Zwölfmal⸗ 
greien gingen berühmte Gelehrte und Künſtler aus und ein. 
Hier beſuchten ihn Gregorovius, Sulpiz Boiſſerée, Fallmerayer, 
Steub, auch Gilm und Adolf Pichler. Beda Weber verbrachte 
daſelbſt meiſt einen Teil ſeiner Ferien, hatte ſein eigenes 
Zimmer und fühlte ſich wohl in dieſem Bozener Tusculum. 
Th. Mommſen, der Germaniſt J. A. Schmeller, L. Tieck, 
D. Fr. Strauß, Hammer-⸗Purgſtall und Grillparzer“) gehörten 
zu Streiters Brieffreunden. In Bozen ſelbſt pflegte jedoch 
Streiter keine Geſellſchaften zu beſuchen; den heißen Sommer 
verbrachte er in ſeinem Landhauſe zu Klobenſtein am Ritten. 

An den „Alpenblumen“ hatte ſich Streiter beſonders mit 
Novellen und Idyllen beteiligt („Die Schauſpieler“, „Die 
Schützenbraut“, „Das Fenſterlen“) und mit einem Drama 
„Oswald von Wolkenſtein“ (1. Akt) hervorgewagt; 1839 er⸗ 
ſchien ſein Märchendrama „Die Lebensquelle“, das man 
fälſchlich für eine Satire auf die Bozener hielt, ein romantiſches 
Erzeugnis, voll von poetiſcher Schönheit, aber geringerer Ge— 
ſtaltungskraft. Es ſpielt im Palaſte des Schahs von Perſien, 
die letzte Szene in deſſen Lager, und erhärtet in wunderlich 
verſchnörkelten Bildern den lehrhaften Satz, daß Sinnengenuß 
nur Ekel bringt, die geiſtigen Güter aber die wahre Lebensquelle 
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find. Im Sommer 1839 tat Streiter eine Reife nach Wien, wo 
er Grillparzer und Deinhardſtein kennen lernte und viel 
Schmeichelhaftes über ſein orientaliſches Märchen hörte. Dann 
kam er nach Prag, beſuchte K. E. Ebert, und nach Dresden. 
Hier ſchloß er ſich mit Begeiſterung an Ludwig Tieck an, der 
feiner Dichtung hohes Lob ſpendete und fie nur zu lehrhaft 
fand, worauf er befriedigt über Leipzig, Nürnberg und München 
heimkehrte. Zwei Jahre ſpäter unternahm er eine neue Reiſe 
ins Ausland: nach Italien, in die Schweiz und über Straß⸗ 
burg, Frankfurt den Rhein abwärts bis Köln und vor allem 
nach Norddeutſchland, um in Potsdam L. Tieck aufzuſuchen. 
Er ſprach auch in Berlin bei H. Steffens und in Sachen Bedas 
bei dem Germaniſten v. d. Hagen vor. Auf dem Rückwege 
kehrte er bei Juſtinus Kerner in Weinsberg ein; von Stuttgart 
trieb ihn dann die Sehnſucht nach der Familie heim. Streiter 
knüpfte überall literariſche Verbindungen mit bedeutenden 
Blättern und einflußreichen Perſönlichkeiten an; er ſchrieb für 
die „Allg. Zeitung“, die „Grenzboten“ in Leipzig und für 
Th. Hells „Abendzeitung“. Während eines Badeaufenthaltes 
in Kiſſingen wurde er mit Berthold Auerbach bekannt, dem er 
ſpäter Beiträge für den „Volkskalender“ lieferte. Dieſe Reiſen 
und der damit verbundene Verkehr mit hervorragenden Geiſtes⸗ 
größen übten einen wohltätigen, befreienden Einfluß auf 
Streiter und ermunterten ihn zu weiterem dichteriſchen Schaffen. 
In Innsbruck erſchienen 1843 „Dichtungen von Berengarius 
Jvo“, die in drei Abteilungen zerfallen. In der erſten finden 
wir Lyriſches, voran eine begeiſterte Ode auf Tirol. Die 
Heimatliebe kommt häufig zum Ausdrucke. Aus Italien 
und Deutſchland kehrt er freudig in die großartige Gebirgs⸗ 
welt Südtirols zurück. Im Rheingau ſingt er, an Freiligraths 
Fremdwortreimerei gemahnend (S. 28): 
„Wer die Berge nie geſehen, 
Grüßt ſie hier in Miniatur —, 
Doch geboren auf den Höhen, 
Lieb“ ich groß nur die Natur.“ 


S. 37 ſteht ein Gedicht „An L. Tieck“), den er ſich „von 
Knabenbeinen an“ zum „Stern gewählt“. Im zweiten Teile 
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findet ſich Erzählendes (Romanzen, von denen „Der Eremit“ 
hervorragt), im dritten das Dramolet „Himmel und Erde. 
Ein Myſterium“, wozu er das Motto Byrons „Cain“ entlehnte, 
zu dem er ſich in Gegenſatz ſtellte („Anticain“). Beda Weber 
war von dem Gedichte tief gerührt (Brief an Streiter vom 
29. April 1842). Von ſeinem groß angelegten Drama „Kaiſer 
Heinrich der Vierte“ kam bloß der erſte Teil, das Schauſpiel 
„Heinrich und Gregor“ zuſtande (1844) und wurde durch Ver⸗ 
mittlung Wolfgang Menzels bei Hallberger in Stuttgart mit 
der Widmung an L. Tieck gedruckt. Das Stück iſt trotz begeiſter⸗ 
ter und wohlgeglätteter Sprache nicht bühnenfähig, worüber 
den Verfaſſer ſchon gleich anfangs ſein Freund Hell (Winkler 
in Dresden) und durch dieſen Ernſt Raupach in einem be; 
merkenswerten Briefe vom 31. Oktober 1843 belehrten. Es 
blieb daher eine Fortſetzung aus und Streiter wandte ſich vom 
hiſtoriſchen Drama großen Stils der politiſchen Schriftftellerei 
zu. Nur Menzel beurteilte in ſeinem Literaturblatte das Drama 
günſtig, wozu Eduard v. Badenfeld am 14. November 1844 
von Troppau aus feinen Bozner Freund brieflich beglück⸗ 
wünſchte. 

Mittlerweile trat der Bruch mit Beda Weber ein. Streiter 
hatte ſich mit Julie verlobt und Beda, der ſich mit Julie und 
ihrer Mutter bei dem alten Grafen Wolkenſtein in Troſtburg 
aufhielt, war ſchon mit den Anordnungen zur Trauung be— 
ſchäftigt, während Streiter auch dieſen Sommer 1842 mit 
den Kindern in Klobenſtein weilte. Aber ob der künftigen 
Stellung des Fräuleins v. Kapeller konnte man ſich nicht 
einigen. Da Streiters Kinder an ihr hingen und er die Freun⸗ 
din ſeiner unvergeßlichen Frau nicht auf die Straße ſetzen 
wollte, ſchickte er an Julie den Abſagebrief, über den Beda 
mehr als erſtaunt war, und Julie ſandte ihm alle Andenken 
zurück und ſoll ihm die Worte zugeſchleudert haben: „Ich mag 
weder dich noch deine Kinder!“ Aus einem Briefe Bedas an 
Julie aber, worin die ganz harmloſe Stelle ſtand, er dürfe nun 
wegen ihrer Zukunft ruhig ſein, las der verliebte Streiter eine 
verſteckte Liebeserklärung heraus und nun kehrte ſich bei ihm 
raſch Liebe in Haß. Streiter war ſchon von Hauſe aus eine 
leidenſchaftliche, mißtrauiſche Natur und überſah von ſeiner 
„Bergeinſamkeit“ aus die Dinge nicht klar genug; leb. ſchien 


ihm auch der Zweck des Troſtburger Aufenthalts Bedas 
erklärlich. Zuträgereien, die J. Schuler in einem Briefe an 
Streiter vom 26. Auguſt 1842 als „Boznereien“ bezeichnete, 
und ekler Klatſch kamen hinzu und verleiteten Streiter zu einer 
unwürdigen Beſchuldigung des alten Freundes. Sein Haß 
richtete ſich gegen Beda und deſſen Sippe in ſchroffer Form; 
er ſpielte bald auch auf das literariſche Gebiet hinüber. Am 
6. Dezember 1843 erſchien nämlich in der „Allg. Zeitung“ 
ein anonymer Aufſatz „Poetiſche Regungen in Tirol“ aus 
Streiters Feder, worin zwar Beda noch glimpflich behandelt 
erſchien, aber auf eine ungünſtige Rezenſion der Lieder Bedas 
verwieſen war. Die Sache erregte ein uns heute unbegreifz 
liches Aufſehen, namentlich bei den Ultramontanen, als deren 
Haupt der Bozner Marktkanzler Joſef v. Giovanelli galt, 
deſſen Einfluß man die Austreibung der proteſtantiſchen Ziller⸗ 
taler und die Wiedereinführung der Jeſuiten zuſchrieb. Die 
Augsburger Poſtzeitung brachte alsbald einen angeberiſchen 
„Nachtrag“ zu den „Poetiſchen Regungen“, in dem die Liberalen, 
auch Senn und Gilm, arg hergenommen waren; der in Meran 
lebende Schriftſteller Lentner wurde als Bayer vorübergehend 
aus Tirol ausgewieſen (1844). Für den Verfaſſer dieſes Ar⸗ 
tikels hielten Streiter und ſeine Anhänger ſofort Beda Weber, 
der jedoch in aller Form dementierte. Da er aber bald darauf 
mit der Poſtzeitung in ſchriftſtelleriſche Verbindung trat, ſo 
ſprach in dieſem Falle der Schein gegen ihn. Durch dieſe 
Zeitungsfehde, die ſich durch zwei Jahre hinzog, wurden die 
Tiroler Literaten aus ihrer bisherigen Beſchaulichkeit ins 
öffentliche Leben gezerrt und zur Stellungnahme in den Tages⸗ 
fragen gedrängt. Von nun an ſchieden ſich die Geiſter ſcharf 
voneinander und A. Pichler ſetzt hier den Markſtein für das 
Aufkommen des Liberalismus in Tirol. Die ganze unerquick⸗ 
liche Geſchichte behandelte L. Steub im „Sängerkrieg in Tirol“ 
(Stuttgart, A. Bonz, 1882) und ſchob im Sinne Streiters alle 
Schuld an dem Bruche Beda Weber zu. Dagegen hat J. E. 
Wackernell in ſeinem bereits mehrmals angeführten Buche 
über Beda Weber und die tiroliſche Literatur 18oo bis 1846 
Streiter als den allein Schuldigen und Beda als den nur 
böswillig Verleumdeten hingeſtellt. Die Wahrheit liegt wohl 
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auch da in der Mitte), Gewiß ift Beda in ſehr wichtigen 
Punkten Unrecht geſchehen; aber manches läßt ſich doch ohne 
Schmähung des Gegners einfach erklären und damit bis zu 
einem gewiſſen Grade entſchuldigen. Streiter blieb bei ſeiner 
einmal vorgefaßten Meinung ſtehen. Von Frankfurt aus 
kündigte ihm dann auch J. Schuler die Freundſchaft. Der; 
ſöhnlicher zeigte ſich Beda, den das Heimweh öfter nach Tirol 
trieb. Als er 1850 nach Südtirol kam, machte er Streiter einen 
Beſuch, um den alten Zwiſt auszugleichen; dieſer aber lenkte 
den verhaßten „Domingo“ auf den eben anweſenden Fall 
merayer ab und blieb hart:). Streiter hatte inzwiſchen mit 
ſeiner romantiſchen Vergangenheit vollſtändig gebrochen und 
war mit der Broſchüre „Die Jeſuiten in Tirol“ unter die jung⸗ 
deutſchen politiſchen Schriftſteller gegangen (Heidelberg 1845). 
Die Ereigniſſe des Jahres 1848 beſchäftigten ihn in feiner 
Schrift „Die Revolution in Tirol“ (Innsbruck 1851 bis 1852), 
worin er mit glänzendem Sarkasmus die damaligen Vorgänge 
auf Grund der Akten behandelte und ſich gegen den Gouver— 
neur Grafen Brandis wandte. In den „Studien eines Tirolers“ 
(1. Abteilung, Tiroliſches, Leipzig 1862) faßte er im weſent⸗ 
lichen die Ausführungen ſeiner beiden vorhergehenden Schrif— 
ten zuſammen und griff (S. 179) Beda Weber als charakter⸗ 
loſen Streber heftig an. Auch der einſt liberale, ſpäter ſehr 
gemäßigte Schuler“), der Statthalter Alois Fiſcher, Flir, 
Vinzenz Gaſſer wurden hergenommen und durch die Hechel 
gezogen. Streiters Liberalismus ſteigerte ſich mit der Zeit 
und artete in Radikalismus aus, unter dem natürlich die 
geſchichtliche Treue zu kurz kommen mußte. Zur Zeit des Ber; 
faſſungsſtreites ließ er 1867 die Flugſchrift „Freies Wort eines 
Tirolers“ ausgehen. Eine Reihe geſchichtlicher Aufſätze gab er 
geſammelt als „Blätter aus Tirol“ heraus (Wien 1868), 
worin er einzelne Bilder vom deutſchen Bauernkrieg bis zum 


1) S. M. Prem, Ein Kampf der Geiſter in Tirol. Zum 100. Geburts; 
tage Joſef Streiters. Sonderabdruck aus der Linzer „Deutſchen Rundſchau“ 
1904, Nr. 15 und 16 (mit einem Anhange: Fünf Briefe von J. A. Schmeller, 
B. Auerbach, Theodor Mommſen und D. Fr. Strauß an Streiter). 

2) Wackernell, Beda Weber, S. 409. 

) Gegen Schulers Verunglimpfung wandte ſich A. Pichler in einem 
das Maß der Polemik überſchreitenden Artikel des Tirolerboten 1862, 
Nr. 124. 
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Unglücksjahr 186 entrollte. St reiter war ein ſehr gewandter 
und ſcharfer Schriftſteller und ſchneidiger Politifer!), Als 
ſolcher trat er beſonders im Tiroler Landtag als Führer der 
Liberalen hervor. A. Pichler ſchrieb aus Innsbruck am rx. Des 
zember 1866 an Steub: „Streiter ſitzt im Landtag und hält 
ſich tapfer.“ Die Bozner hatten ihn 1861 auch zum Bürger⸗ 
meiſter gewählt und ihn noch ein zweites mal mit dieſer Würde 
und Bürde betraut. Er tat viel für ſeine rebengeſchmückte 
Heimat und brachte Ordnung in die Finanzen der Stadt. 
Durch die unbeugſame Art, mit der er das Anſehen des auto⸗ 
nomen Gemeinweſens verfocht, machte er ſich jedoch auch 
Feinde. Streiter war endlich ein muſterhafter Familienvater. 
Am 14. September 1845 hatte er „das Nannele“ geheiratet. 
Sein Haus bildete noch immer eine gaſtfreie Stätte für be⸗ 
rühmte Leute, wie es uns das Bild von A. Stolz im Bozner 
Rathauskeller zeigt, und als wohlhabender Mann kargte er 
nicht mit Wohltaten an Bedürftige. 

Als Dichter trat er nur noch ſelten hervor. Ohne ſeinen 
Namen erſchien das vieraktige Schauſpiel in Proſa „Der 
Aſſeſſor“ (Berlin 1860), ein modernes Gerichtsdrama mit 
„ſchlagendem Dialog“ und weiſer Okonomie, das dem Dichter 
der „Deutſchen Träume“ (Steub) gewidmet iſt. In der Figur 
des Profeſſors Arthur Liebetraut, der den Helden des Mittel⸗ 
alters eine „gnomenhafte“ (S rieſige) Geiſtesgröße beimißt, 
ſollte wahrſcheinlich die Romantik beſpöttelt werden. Zur 
Landesjubelfeier dichtete Streiter das patriotiſche Feſtſpiel 
„Rudolf und Margarete“ (Bozen, J. Eberle, 1863), das am 
27. September 1863 im Theater bei der „Kaiſerkrone“ in 
Bozen aufgeführt wurde, und mit Beihilfe feines Schwieger— 
ſohnes Dr. Weller ein weiteres Feſtſpiel „Jägertreue“ zum 
4. Oktober 1863. Streiter iſt ein wichtiger Mittler zwiſchen 
tiroliſcher und alldeutſcher Literatur geweſen, deren ſprachliche 
Angleichung bei ihm zum vollen Ausdrucke kommt. Er ſtarb 
zu Unter⸗Paiersberg am 17. Juli 1873. 

Zu den näheren Freunden der „Alpenblümler“ gehörte 
Joſeph Thaler, geb. 1798 in Ulten, geſt. am 27. September 
1876 als Pfarrer in Kuens bei Meran, der im Geiſte der Barden 


1) Hans Blum in den „Grenzboten“ III. 188 fg. (1873). 


dichtete, 1840 die „Edelrauten von den Alpen Tirols“ und 
hiſtoriſche Werke herausgab. Er ſtudierte in Meran und in 
Innsbruck, wo er einem Dichterbunde angehörte), der ſeine 
poetiſchen Erzeugniſſe in einer handſchriftlich hergeſtellten 
Zeitſchrift „Der Freund“ (1819) zuſammentrug, trat dann zu 
Marienberg in den Benediktinerorden und wirkte den größten 
Teil ſeines Lebens in der Seelſorge. Als Dichter nannte er 
ſich mit Umſtellung der Silben Lertha?). Verwandtſchaft mit 
ihm zeigt ſein vertrauter Freund und Ordensbruder Pius 
Zingerle. Dieſer ward am 17. März 1801 als Sohn eines 
angeſehenen Kaufmannes in Meran geboren, wirkte teils in 
der Seelſorge, teils als Lehrer am Stiftsgymnaſium zu Meran 
und an der Sapienza in Rom und ſtarb am 10. Jänner 1881 
tiefbetrauert in ſeiner Vaterſtadt. Er beteiligte ſich mit den 
Verſen „Das Wiederſehen“ und „Beim Austritte aus dem 
Salzbergwerke zu Hall“ ſchon am erſten Jahrgange der „Alpen⸗ 
blumen“ und gab 1843 ſeine „Gedichte“ heraus, in denen er 
an Klopſtock, Salis und Hölty anklingt. Mehr Ruhm erntete 
er als Orientaliſt; er überſetzte die „Marienroſen“ aus dem 
Syriſchen des Ephraim und widmete ſeine ganze ſpätere Lebens⸗ 
zeit den gelehrten Studien, in denen er es zum Range einer 
Autorität brachte?). In dem gleichen Bildungsſtreben mit 
den vorgenannten Dichtern begegneten ſich Joſeph v. Lama, 
B. Mazegger (Matzegger, geſt. 1876), der begabte Simon 
Strobl aus Innsbruck (1805 bis 1869) und der emſige 
Magnus Beyrer, geb. 1804 in Pfloch bei Reutte, geſt. 1857 
als Kreisrat in Innsbruck, der mit dem tief empfundenen 
patriotiſchen Gedichte „Mein Gebet“ und mit der ſchönen 
Volksſage „Die Schale des Regenbogens“ in den „Alpenz 
blumen“ vertreten iſt. Im Jahre 1826 ſchilderte er im „Tiroler; 
boten“ eine Ferienreiſe durch Tirol, Bayern und Vorarlberg. 
Nach dem Vorbilde der „Alpenblumen“ gründete er eine belle; 
triſtiſche Zeitſchrift „Allgemeine Leſe- und Erheiterungsbiblio⸗ 


1) Vgl. oben S. 119. 

2) Tirolis oder vaterländiſche Dichtungen von Philodius Lertha in der 
Handſchriftenſammlung der Innsbrucker Univerſitätsbibliothek, Nr. 995. 

3) Kurzer Lebensabriß mit Verzeichnis der Werke Pius Zingerles im 
Almanach der k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien XXXI., 158 bis 
164 (1881). N 
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thek“ (1837 bis 1839), die er mit dem Hoferliede Moſens er⸗ 
öffnete. Sie enthielt Beiträge von J. N. Vogl, Kaſpar Speck⸗ 
bacher, Guido v. Unterrichter, Helmine v. Chézy, Enkelin der 
Karſchin ehrwürdigen Angedenkens, und von J. Streiter; ein 
Gedicht „Weißenbachs Schwanengeſang“ dürfte von Beyrer 
ſein, der ſich ſelbſt nirgends nennt. Ein guter poetiſcher Beitrag 
iſt die Elegie „Der Abend auf Freundsberg“ von Nikolaus 
Rothmüller, auf den man große Hoffnungen ſetzte, die er 
jedoch nicht zu erfüllen vermochte. Er war nur ein glücklicher 
Nachahmer Matthiſſons und gab das Dichten bald auf. Ge⸗ 
boren am 4. Februar 1820 in Schwaz, verbrachte er die meiſte 
Zeit feines ſpäteren Lebens als Profeſſor der Theologie in 
Brixen, wo er mit dem poetifch höher begabten Alois Meßmer 
befreundet war, mit Joh. Chryſoſtomos Mitterrutzner einen 
„Immerwährenden katholiſchen Hauskalender“ herausgab und 
ſchon 1853 ſtarb. Nach der ganzen Sinnesrichtung gehört hier⸗ 
her auch der Aſthetiker Alois (Kaſimir) Flir, der ſich im 
Geiſtesleben Tirols im Vormärz mehrfach verdient machte. 
Er war als Sohn eines Müllers und Krämers 1805 in Landed; 
Angedair geboren!) und legte die höheren Studien in Innsbruck, 
wo er 1825 einen ſog. Dichterklub gründete, und in Wien 
zurück. Durch eine Aufführung der „Ahnfrau“ von Grill 
parzer in Innsbruck (17. Jänner 1825) angeregt, ſchrieb er das 
Drama „Alfred der Große, König von England“, worin er 
den Kampf zwiſchen Freiheit und Notwendigkeit zur tragiſchen 
Anſchauung bringen wollte und in der Form einen Mittelweg 
zwiſchen Goethe und Schiller ſuchte, geleitet von Shafefpeare?). 
In Wien fand Flir das Wohlwollen Hormayrs und betrieb 
neben der Medizin fleißig philologiſche, äſthetiſche und philo— 
ſophiſche Studien. Er kam auch mit der Güntherſchen Lehre in 
nähere Berührung. Seinen „Alfred“ übergab er Schrey— 
vogel, konnte ihn aber nicht auf die Bühne bringen. Die 
Handſchrift ging übrigens verloren. Im Herbſte 1831 trat 
Flir zu Brixen in den geiſtlichen Stand und wurde 1833 ge⸗ 


1) P. Franz A. Lanznaſter, Alois Flir, eine biographiſch⸗-literariſche 
Studie, Innsbruck, Wagner, 1899. Flir bediente ſich manchmal ſeiner Ge⸗ 
burtsſtätte und feines zweiten Taufnamens zum ſchriftſtelleriſchen Deck— 
namen „Kaſimir Angedairer.“ 

2) Flir, Briefe aus Innsbruck, Frankfurt u. Wien, S. 15. 
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weiht, dann in die Seelſorge geſchickt, aber bereits 1835 aus 
See in Paznaun an Stelle ſeines Lehrers Niederſtätter auf den 
Lehrſtuhl der klaſſiſchen Philologie und Aſthetik an die Inns⸗ 
brucker Univerſität berufen, wo er durch Wort und Tat viel 
Einfluß auf die ſtrebſame Jugend gewann. Seine Vor⸗ 
leſungen über Goethes „Fauſt“ erregten Aufſehen nicht bloß 
durch den Inhalt, ſondern weit mehr durch die unbefangene 
Art der Behandlung des Gegenſtandes. Flir war ein gewandter 
Kanzelredner und eine einnehmende Perſönlichkeit. Im Jahre 
1848 wurde er ins Frankfurter Parlament entſendet, 1853 
nach kurzem Aufenthalte in Wien zum Rektor der deutſchen 
Nationalkirche all' anima in Rom ernannt, wo er am 7. März 
1859 als Uditore della rota ſtarb, wie man ſagt, als er eben 
den Purpur erhalten ſollte. Außer einzelnen lyriſchen Gedichten, 
Erzählungen und Balladen ſchrieb Flir 1845 die Tragödie 
„Regnar Lodbrog oder der Untergang des nordiſchen Heiden— 
tums“ (gedruckt erſt 1865), das Leſedrama blieb, und die be; 
kannten, von Bodenſtedt bewunderten „Hamletbriefe“), ferner 
„Bilder aus den Kriegszeiten Tirols“ (mit einem Anhange 
vaterländiſcher Balladen), die 1878 Chr. Schneller mit einer 
biographiſchen Einleitung neu herausgegeben hat, und eine 
gründliche Geſchichte der myſtiſchen Sekte der Manharter 
(1852). Seine 1865 geſammelten „Briefe aus Innsbruck, 
Frankfurt und Wien“ (1825 bis 1853) gewähren bedeutſame 
Einblicke in Flirs Entwicklung und Denkart, wie in die da; 
maligen Zeitverhältniſſe; auffällig iſt eine Briefſtelle vom 
30. September 1848 über die deutſche Frage, in der er im letzten 
Bedinge zur kleindeutſchen Auffaſſung derſelben hinneigte, 
daß ſich die deutſchen Länder Oſterreichs ohne Rückhalt an ein 
einiges Reich anſchließen ſollten, denn „der Kaiſerſtaat iſt ein 
zufälliges Konglomerat“, während Deutſchland der Einigung 
„mit unaufhaltſamem Inſtinkte“ zuſteuert?). Die ſeinerzeit 
ſtark bekrittelten Briefe aus Rom?) gab 1864 L. Rapp (unter 
Beihilfe Rufs) heraus. Flir war ein allſeitig gebildeter und 
poetiſch fühlender Gelehrter, aber gerade kein gottbegnadeter 


1) In der tirol. Zeitſchrift „Phönix“ 1850 bis 1851; 1865 neu aufgelegt 
als beſondere Schrift. 

2) Flir, Briefe aus Innsbruck, Frankfurt und Wien, S. 180. 

8) Lanznaſter, a. a. O., S. 225. 


Dichter. Noch weniger ift dies bei dem philoſophiſchen Srrenz 
hauskaplan Sebaſtian Ruf der Fall (geb. als Sohn eines 
Schmiedes am 25. Jänner 1802 in Abſam, geſt. 1877 in Hall), 
der geiſtreiche Aphorismen, Epigramme, kleine Gedichte und 
geſchichtliche Abhandlungen ſchrieb und als Pſychologe hervor; 
ragte!). Im Freundeskreiſe beſaß er wegen feiner Geſelligkeit 
und hohen Bildung großes Anſehen. Mehr als zZeitgenoſſe 
ſtand dieſen Männern der bedeutende Gelehrte und berühmte 
Stiliſt Ph. J. Fallmerayer nahe. Er war am ıo. Dezember 
1790 als Sohn eines armen Bergbauern zu Tſchötſch (Baier; 
dorf bei Brixen) geboren und ſtarb nach ſtark bewegtem äußeren 
Leben am 26. April 1861 als Mitglied der bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften in München?). Namentlich durch ſeine 
glänzend geſchriebenen „Fragmente aus dem Orient“ hat er 
auch für Freiheit und geiſtigen Aufſchwung in Deutſchland 
eine Lanze gebrochen und gewaltigen Einfluß erlangt, der zeit⸗ 
lich weit heraufreicht und ſich an jungdeutſche Beſtrebungen 
anſchließt. Als Feind jeder Schwärmerei trat er dem roman⸗ 
tiſchen Philhellenismus in feinen hiſtoriſchen Werken ſcharf entz 
gegen“). Seinem politiſchen Unmute machte er in beißenden 
Epigrammen Luft. Die im Ferdinandeum zu Innsbruck 
liegenden Tagebücher Fallmerayers bilden eine wichtige Fund; 
ſtelle für Ereigniſſe der bewegten Zeit von 1831 bis 1861 und 
für die hiſtoriſchen Studien des „Fragmentiſten“. Während 
er mit Tirol in ſteter Verbindung blieb und öfter ſeine Heimat 
beſuchte, kehrte ihr der Rechtslehrer der Univerſität Marburg 
a. L. und liberale Politiker in Kurheſſen Silveſter Jordan 
dauernd den Rücken. Am 30. Dezember 1792 in dem Berg⸗ 
weiler Omes bei Axams geboren und durch üble Behandlung 


1) F. Lentner, Seb. Ruf... als Seelenforſcher, Innsbruck 1902. 

2) J. Chr. Mitterrutzner, Fragmente aus dem Leben des Fragmen⸗ 
tiſten, Gymnaſial⸗Programm, Brixen 1887. Th. Weiß, Zur Lebens; 
geſchichte Fallmerayers, Forſchungen zur Geſchichte Bayerns 14, 207 
(1906, mit Briefen). Allg. d. Biogr. 6, 558 fg. (Steub). K. Schwarz, Ph. 
J. Fallmerayer. Zu feinem 50. Todestage, Innsbrucker Nachrichten 191, 
Nr. 9s bis 96. 

3) Fallmerayers Geſammelte Werke erſchienen in 3 Bänden in Leipzig 
1861. Eine mißglückte Auswahl boten H. Feigl und Ernſt Molden in 
2 Bänden bei G. Müller in München 1913. Vgl. dazu Schiſſel v. Fleſchen⸗ 
berg in der Zeitſchrift des Ferdinandeums III. 58, 470 fg. 


N 


| 
i 
a 
£ 


aus der Heimat getrieben, brachte er es in der Fremde zu hohen 
Ehren; er ſtarb am 15. April 1861 in Kaſſel. Seine Reden 
und Schriften zeugen ebenſo von ſachlicher Gediegenheit wie 
von männlichem Freimute gegen politiſche Willkür, die er 
ſelbſt in vollem Maße erfuhr). Dichter iſt er wohl nicht geweſen, 
aber der junge Dingelſtedt und der Sſterreicher Hermann 
Rollett haben ihn beſungen und feine Tochter Henriette Keller 
Jordan (geb. 1835) hat ſich als Erzählerin aus zwei Erdteilen 
bekannt gemacht. Der poetiſch angehauchte „Omeſer Schuſter“ 
Franz Jordan war ſein Oheim. 

Zum Schluſſe mögen noch zwei geborene Bayern genannt 
ſein, die zu mehreren Dichtern der „Alpenblumen“ und zu 
Gilm in Beziehung ſtanden, nämlich der aus dem vorarl; 
bergiſchen Montafon abſtammende Dr. Ludwig Steub (1812 
bis 1888), deſſen „Drei Sommer in Tirol“ (1846) die prächtigſte 
touriſtiſche Schilderung des Alpenlandes ſind?), und Fried; 
rich Lentner (geſt. 1852), der ſich viel in Tirol aufhielt 
(Natters, Meran) und geſchätzte Tiroler Geſchichten und Skizzen 
ſchrieb. 


§ 11. Die politiſche Dichtung: Senn und Gilm. 


Der allgemeine Druck, der infolge des Metternichſchen 
Syſtems auf dem geiſtigen und politiſchen Leben Sſterreichs 
laſtete, wurde auch in Tirol deutlich genug empfunden. Im 
vorhergehenden konnten wir ja einige Belege bieten und die 
Anfänge einer ſtillen Oppoſition erkennen. Die Gebildeten 
ſahen in den nach den Friedensſchlüſſen eingetretenen Zu: 
ſtänden einen unerträglichen Hohn auf all die ſchönen Ver— 
ſprechungen vor dieſer Zeit. Anſtatt erträumter Freiheit 
hatte man ſich nur eine neue Knechtſchaft mit Blut erkauft. 
Der Widerſtand gegen dieſes Syſtem und ſeine wohlbekannten 
Stützen wurde allmählich ſtärker und ging auch für Tirol ganz 
eigentlich von dem Sitze der Reaktion, von Wien aus. Da 


1) Allg. d. Biogr. 14, 513 fg. 

2) A. Dreyer, Ludwig Steub, Oberbayer. Archiv 60, 1. Heft (1915). 
J. E. Wackernell, L. Steub, Ad. Pichler und der Tiroler Sängeekrieg 
(Sonderdruck aus den Forſch. u. Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und 
Vorarlbergs XIII.), Innsbruck 1916. Ferner Zeitſchr. des Ferd. III., 39, 
333 fg. (1915). 
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aber die Gegner ſtark an Zahl waren und das niedere Volk 
untätig blieb, begann für die Intelligenz und beſonders für das 
Schriftſtellertum eine böſe Epoche aufreibenden Kampfes, der 
manche Talente zum Opfer fielen. Aus dieſen ſchwülen Ver; 
hältniſſen erwuchs Johann Senn, der die tiroliſche Poeſie 
auf politiſche Grundlagen ſtellte und einen maßgebenden 
Einfluß auf jüngere Köpfe gewann )). 

Joh. Chryſoſtomos Senn entſtammte einem patriotiſchen, 


wappenfähigen Geſchlechte in Paznaun?) und wurde am ı. April 


1795 zu Pfunds im Oberinntale geboren. Sein Vater war 
dort Landrichter und nahm im Lande eine angeſehene Stellung 
ein?). An der Spitze einer Kompagnie Stürmer und Scharf— 
ſchützen kämpfte er 1799 gegen die Franzoſen am Paſſe Finſter⸗ 
münz und an der Erhebung Tirols 1809 hatte er ſtarken Anteil. 
Unter der bayeriſchen Herrſchaft konnte er aus dieſem Grunde 
(da er nicht „umſatteln“ wollte), aber auch wegen ſeiner demo⸗ 
kratiſchen Geſinnung nicht mehr im Lande bleiben; er wandte 
ſich 1810 nach Wien, wo ſich bereits ſeit drei Jahren ſein Sohn 
als Stipendiſt im Stadtkonvikte befand. Nach dem tragiſchen 
Ende feiner erſten Frau (1802) hatte er ſich 1806 ein zweites⸗ 
mal verheiratet. Anfangs 1812 wurde er Kriminalrat beim 
Wiener Magiſtrate, aber ſchon 1813 aus Privatrache erſtochen, 
bevor die Erziehung ſeines Sohnes Johann vollendet war. 
Dieſer ſtudierte nach Zurücklegung der Gymnaſialjahre Philos 
ſophie und mußte ſich durch Erteilung von Privatunterricht 
forthelfen. Seit 1815 gehörte er einem größeren geſelligen 
Kreiſe an, in dem namentlich Franz Schubert, der Ober— 


1) Um die literariſche Erhebung Senns hat ſich in Wort und Tat 
beſonders Adolf Pichler verdient gemacht; vgl. ſeine Geſ. W. W. 12, 99 fg. 
— S. M. Prem, Johannes Senn, Neue freie Preſſe Nr. 11131 und 11 140 
vom 21. und 30. Auguſt 1895. F. Sch(umacher), Beiträge zur Biographie 
Joh. Senns, Neue Tiroler Stimmen 1907, Nr. 152, 167, 171 und 1912, 
Nr. 256 und 257. Wurzbachs Biogr. Lexikon 34, 119 fg. Senns Porträt 
von Kupelwieſer in der Deutſch-öſterr. Lit.-Geſch. II. 1, 954. [Hugo Klein: 
Joh. Chr. Senn, ein vergeſſener Tiroler Freiheitsſänger. Innsbrucker 
Nachrichten 68. Ig., Nr. 191 bis 194, 196 bis 198, 199, 200, 202, 203 
vom 23. Auguſt bis 6. September 1921. Korrekturnotel. 

2) Iſidor Müller, Das Patznaun, Innsbruck 1896, S. 15. 

) M. Kiem, Franz Michael Senn, Richter von Pfunds, als Tiroler 
Landesdeputierter im Auguſt 1790 in Wien, Tirolenſien IV. 148 fg. (Bozen 
1894). 
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öſterreicher Johann Mayrhofer, Franz Joſeph v. Bruchmann), 
Sohn des Wiener Großhändlers J. Chr. v. Bruchmann, 
Smetana, Wurm, Schön, Aloys Fiſcher aus Landeck, ſpäter 
auch Senns Zögling A. v. Doblhoff und Feuchtersleben ver⸗ 
kehrten. Der Maler Kupelwieſer und Schreyvogel ſtanden zu 
einigen der Genannten in näherer Beziehung. Hier dichtete 
Senn ſeine erſten Lieder, von denen das „Schwanenlied“ und 
„Selige Stunden“ von Schubert vertont wurden; hier las 
man die deutſchen Klaſſiker und ſtudierte die neueren Philo— 
ſophen. Da ſich aber aus dieſem ſchöngeiſtigen Kreiſe eine 
engere Geſellſchaft mit politiſchen Tendenzen im Sinne der 
deutſchen Burſchenſchafter bildete (1819), hob ſie die von einem 
Angeber unterrichtete Polizei im Jänner 1820 aus; Senn, 
durch die Tagebuchnotiz eines Freundes (er halte Senn für 
den einzigen, der für eine Idee zu ſterben fähig wäre) bloß⸗ 
geſtellt, kam in Unterſuchung und wurde, obwohl vom Ver— 
dachte des Hochverrats gereinigt und vom Richter als „Genie“ 
erklärt, nach 13 monatiger Haft mittels Schubs nach Tirol 
geliefert, wo er ohne Geldmittel oder ſonſtigen Unterhalt der 
Not verfiel. Selbſt die Erteilung von Privatunterricht ward 
ihm unterſagt. Er verdingte ſich zuerſt bei dem Rechtsanwalt 
Dr. A. Widmann in Innsbruck als Schreiber und war Fecht⸗ 
meiſter des nationalen Jugendbundes „Libera Germania“ 
(„Freies Deutſchland“ nach bekannten Vorbildern), bis auch 
dieſer der heiligen Hermandad verfiel. Dazu gehörten angeb⸗ 
lich A. Fiſcher, Haſelwanter und Andreas Gredler aus Hippach. 
Senn trat 1823 als gewöhnlicher Soldat in das Tiroler Jäger⸗ 
regiment, unterrichtete ſeit 1825 an der Kadettenſchule und 
brachte es 1829 zum Leutnant, als welcher er 1831 den Carbo⸗ 
narifeldzug mitmachte. In Italien ergriff ihn die Erinnerung 
an Dante und an den ſchon von Guarinoni gehaßten Macchia⸗ 
velli, deſſen „Principe“ er die „Logik des Böſen“ nannte. Ein 
Sonett „Macchiavelli“ von Senn erſchien in den „Alpen- 
blumen“ III, 111 ohne feinen Namen. Im ungewohnten 

) Dieſer Bruchmann heiratete eine asketiſche Frau und trat nach 
ihrem Tode, wie Smetana, in den Orden der Redemptoriſten; in ſeinen 
bei Senns Nachlaſſe im Ferdinandeum liegenden „Erinnerungen“ gibt ſich 
der einſtige Verehrer deutſcher Dichter und Philoſophen als Verächter 
Goethes und Schellings. 


heißen Klima Italiens litt jedoch feine Geſundheit, fo daß er 
1832 den Abſchied nehmen mußte, der ihm in ehrendſter Form 
bewilligt wurde. Da ſein Ruhegehalt nur 200, ſpäter 250 
Gulden jährlich betrug, mußte er ſich einen Nebenverdienſt 
ſchaffen. Von 1835 bis 1839 verwendete ihn ſein Freund 
Dr. Aloys Fiſcher in ſeiner Kanzlei zu Salzburg, mit dem er ſich 
jedoch überwarf, worauf er als Winkeladvokat in Innsbruck 
lebte und ſich mit Schriftſtellerei abgab!). Seit feiner Militär; 
dienſtzeit war er leider dem Alkoholgenuſſe zugetan. Ein harter 
Kopf und gerader Charakter verſtand er es nicht, ſich den Men; 
ſchen angenehm zu machen; ſie ſtießen ihn trotz ſeiner Geſchäfts⸗ 
tüchtigkeit, die ihm ſelbſt Dr. Fiſcher beſtätigte, überall zurück, 
namentlich bei den amtlichen Stellen. Es iſt kein Wunder, 
daß er verbittert in die Welt ſchaute und ſeinem Unmute über 
die beſtehenden Verhältniſſe in ſcharfer Weiſe Luft machte, die 
Fernſtehenden und Übelwollenden als unpatriotiſch erſchien. 
Im Herzen blieb er jedoch ein echt patriotiſcher Dichter von 
altem Schlage. Dies bezeugt ein Vorgang, den die handſchrift⸗ 
liche Chronik von Puſch zum 31. Auguſt 1842 verzeichnet. Bei 
der Anweſenheit des Erzherzogs Stephan in Innsbruck 
ſchafften nämlich auf Senns Anregung hin einige Bürger der 
Stadt ein aus Holz verfertigtes Standbild auf die Frau Hütt, 
das auf der Vorderſeite den Andreas Hofer mit der Fahne, 
auf der Rückſeite die Jungfrau von Orleans darſtellte. Dazu 
machte Senn folgendes noch ungedruckte Gedicht: 


„Der Wandrer ſchaut verwundert 
Und hemmt ſeinen Schritt: 

Was flattert um die Häupter 
Der rieſigen Frau Hütt? 


Es iſt die Siegesfahne, 

Die Andrä Hofers Hand 

Einſt ſchwang für Gott und Kaiſer 
Und für das Vaterland. 


Er iſt hinaufgeſtiegen 

Zur hohen Felſenfrau, 

Zu halten einmal wieder 
Im Land die Rundeſchau. 


1) Helfert, Aloys Fiſcher, Lebens- und Charakterbild, Innsbruck 1885, 
S. 20 und 21, 28 und 29 und 112. 
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Das erſte und das befte, 
Das er erblickt ſogleich, 

Biſt du, erhab'ner Sproſſe 
Des Hauſes Sſterreich. 

Wie er die Fahne ſchwinget! 
Dir gilt des Helden Gruß: 
„Willkommen im Gebirge, 
Erzherzog Stephanus!“ 


In ſeinen widerwärtigen Lebensſchickſalen ſuchte er Troſt in 
der Philoſophie und in der Dichtung. Erſt Pantheiſt, hatte ihn 
noch in Wien Schellings Idealrealismus angezogen und die 
Begeiſterung für das „Ein und All“ erfaßt; ſpäter gelangte 
der Grübler durch Fichte zu Hegel, deſſen panlogiſches Syſtem 
ihn ernſtlich beſchäftigte. Senn regte auch die heranreifenden 
Talente an, die ſich einen Philoſophen gerne gefallen ließen, 
der alle Probleme durch logiſche Schlüſſe löſen wollte, alſo 
eine wirkliche allgemeine Wiſſenſchaft von den Dingen in 
Ausſicht ſtellte. Der Gedanke vom ſteten Fortſchreiten des 
Geiſtes hieß ſie nicht bloß hoffen, ſondern auch fordern. Alle 
Überlieferung ſtand vor der Vernunft zur Diskuſſion; daher 
mußten die jungen Leute revolutionär denken. Aber ohne 
Erfahrung und unklar in den Zielen, wurden ſie doktrinär und 
fielen einem ſeichten Liberalismus in die Hände. Philoſophiſche 
Gedanken finden ſich auch häufig in Senns Poeſie. Eine SSamm⸗ 
lung feiner „Gedichte“ erſchien 1838 in Innsbruck!), der vor 
allen J. Streiter und in formaler Hinſicht auch Ernſt v. Feuch⸗ 
tersleben Beifall zollten. Aber im Lande ſelbſt fanden dieſe 
Gedichte wenig Aufmerkſamkeit oder gar Ablehnung. Die 
Augsburger Poſtzeitung ſprach von dem Dichter als von einem 
„obſkuren Penſionär“ und der Tirolerbote wagte Senns Ge— 
dichte nicht einmal anzuzeigen, obwohl ſie der Zenſor Jakob 
Probſt?) ſcharf unter die Lupe genommen und ſogar ein harm⸗ 
loſes Trinklied beanſtändet hatte, weil es zu Fraß und Völlerei 
verleiten könnte. In einem derben Sonette „Pluto“ rächte ſich 
Senn an dem beſchränkten Manne, den er als Handlanger des 
Freiherrn v. Giovanelli hinftellte?). Dagegen blieb der bizarre 


1) Das poetiſche „Vorwort“ ſ. im Anhang Nr. 15/1. 
2) Geb. 1791 in Obermieming, geſt. 1870 in Innsbruck. 
3) S. Anhang, Nr. 15/2. 


Zyklus „Napoleon und das Glück“ (1841) mit viel anderem 
ungedruckt!), bei Senns Lebzeiten auch jener ſcharfe Sonetten⸗ 
kranz „Der Mundfluß“, den er dem Bozner Marktkanzler als 
dem Haupte des Ultramontanismus Tirols widmete (1838). 
Senn läßt ihn mit einer Krankheit — Abſonderung einer übel 
riechenden Flüſſigkeit aus der Mundhöhle — behaftet ſein, die 
ihn zwingt, von ſich ſelbſt die ärgſten Dinge zu beichten. Das 
ſchärfſte der handſchriftlich verbreiteten 16 bis 17 Sonette iſt 
„Der Ultra“. Sie ſind durchaus herb und klobig, da und dort 
wohl witzig, aber ohne jeden Humor ?). Senn plante 1841 eine 
neue Ausgabe ſeiner Dichtungen, konnte jedoch die nötige Ab⸗ 
nehmerzahl nicht zuſammenbringen. Sie harren noch immer der 
längſt verdienten Auferſtehung und einer teilweiſen Textreviſion; 
die politiſchen Leidenſchaften dürften durch dieſe völlig hiſto—⸗ 
riſch gewordenen Dinge kaum mehr erregt werden’). 

Als Dichter war Senn tief und feuerig, mitunter auch 
ſatiriſch und derb, in der Form nicht ſelten hart und ſchwer, 
ſo daß A. Pichler ſagen konnte, ſeine Verſe ſeien mit der Bären⸗ 
tatze ſkandiert. Mit Vorliebe handhabte er das romantiſche 
Sonett, das er eigentlich erſt in Tirol einbürgerte; Gilm wurde 
hier fein fruchtbarer Nachfolger“). Im Gefühle iſt Senn 
durchaus echt und wahr, in der Erfindung ſelbſtändig und 
kräftig, obwohl ihm die Geſtaltungsgabe für größere Vorwürfe 
mangelte. In ſeiner unverfälſchten Verbitterung haßte er 
alle Spielerei mit Weltſchmerz und falfher Empfindſamkeit, 
daher ſein Spottgedicht „Heines Tränengrund“. Das beſte, 
volkstümlich gewordene Lied Senns iſt „Der rote Tiroler— 
adler“, auf das Körners „Schwertlied“ von entferntem Ein⸗ 
fluſſe geweſen ſein dürfte: 

Adler, Tiroler Adler! 

Warum biſt du ſo rot? 
Ei nun, das macht, ich ſitze 
Am Firſt der Ortlerſpitze, 
Da iſt's ſo ſonnenrot, 
Darum bin ich ſo rot! 

1) S. Anhang, Nr. 15/5. 

2) S. Anhang, Nr. 15/3. 

) Proben aus den ungedruckten Dichtungen ſ. im Anhange, Nr. 15/2 


bis 6. 
) S. Anhang, Nr. 15/1 bis 3. 


Adler, Tiroler Adler! 
Warum biſt du ſo rot? 
Ei nun, das macht, ich koſte 
Von Etſchlands Rebenmoſte, 
Der iſt ſo feuerrot, 
Darum bin ich ſo rot! 


Adler, Tiroler Adler! 
Warum biſt du ſo rot? 
Ei nun, das macht, mich dünket, 
Weil Feindesblut mich ſchminket, 
Das iſt ſo purpurrot, 
Darum bin ich ſo rot! 


Adler, Tiroler Adler! 

Warum biſt du ſo rot? 
Vom roten Sonnenſcheine, 
Vom roten Feuerweine, 
Vom Feindesblute rot —, 
Davon bin ich ſo rot!“ 


Dieſe nationale, von J. Pembaur d. A. vertonte Hymne 
fand den Weg ins Volk. Das Gedicht machte ſeinen Schöpfer 
berühmt; Gilm ſagte nach „Durchleſung ſeiner Gedichte“ am 
19. Juni 1839 in dem Sonette an Senn (Ausg. v. Greinz, 
S. 349): 

„Du ziehſt mit Orden, mit dem Aargedichte 
Auf deiner Stirn ins Pantheon der Geſchichte, 
Und Alt und Jung wird dich als Sieger nennen.“ 


Bemerkenswert ſind ferner Senns „Fauſtgloſſen“, die er 
den zürnenden Goethomanen und den nicht zürnenden Manen 
Goethes weihte“), eine orographiſche Abhandlung über die 
Otztalerferner?), über das Waſſernetz der Halbinſel Morea 
(1846) u. a., was ſich jetzt in ſeinem Nachlaſſe befindet. Daß 
Senn die Zeit vergeudet habe, kann man nicht behaupten. 
Vergebens bemühte er ſich auch um eine beſſere Lebens; 
ſtellung; aber den „Freigeiſt“ wollte niemand unterſtützen. 
Selbſt das Jahr 1848 brachte ihm keine Erlöſung, während 


1) Sſterreichiſche Blätter für Literatur und Kunſt von Dr. Schmeidl 
1845, S. 131 fg.; beſonders herausgegeben (nach der Aufſatzreihe „Aus dem 
Nachlaſſe von Joh. Senn“ im Tirolerboten 1862, Nr. 7 fg.) in 1. und 
2. Aufl. von A. Pichler, Innsbruck 1862. 

2) Hfterreichifches Archiv für Geſchichte, Erdbeſchreibung und Staaten; 
kunde, Kunſt und Literatur 1832. 

Prem, Literaturgeſchichte. 10 


— 146 — 


von ſeinen alten Freunden Fiſcher Statthalter in Oberöſterreich, 
Feuchtersleben Staatsſekretär und Doblhoff Miniſter wurde. 
Gegen Ende ſeines Lebens verſtummte der Poet und Rufer 
im Streit; er hatte keine Tränen mehr und ergab ſich in der 
Verzweiflung über fein unverdientes Geſchick der ſorgenſtillen⸗ 
den Rumflaſche — ein Opfer des Vormärz. Ab und zu ließ 
ſich der knurrige Mann herbei, den um ihn in einem Kaffee⸗ 
hauſe verſammelten jungen Leuten: Gilm, A. Pichler, J. v. 
Schnell etwas zum beſten zu geben, ein Gedicht oder einen Satz 
aus Hegel. Er ſah völlig verwahrloſt aus. Kurz vor feinem 
Tode flehte er den Statthalter von Tirol, Erzherzog Karl 
Ludwig an, ihm den „belaſteten“ Penſionsbogen frei zu machen, 
und am 30. September 1857 ſtarb er im Militärſpitale zu 
Innsbruck. Er wurde in dem Militärfriedhofe auf den 
Amraſer Feldern begraben, wo man ihm auf Anregung 
Pichlers an der weſtlichen Friedhofsmauer ein beſcheidenes 
Denkmal ſetzte. 

In ſeine Fußtapfen als politiſcher Dichter trat Her mann 
von Gilm, Tirols begabteſter Lyriker in der neueren Zeit. 
Sein Auftreten fällt mit dem Ausbruche der Parteikämpfe 
und des tiroliſchen Sängerkrieges zuſammen. In dem bereits 
angezogenen Sonette „An Johann Senn“ (Greinz, S. 349) 
wirbt er um die Freundſchaft des beſungenen Dichters: 

„Gönn', Eichenlaubumkränzter, mir die Gnade, 


Daß ich im Gruß dich nenne Kamerade 
Und dir die Hand wie einem Bruder reiche.“ 


Hermann von Gilm, die „Freiheitslerche des rhätiſchen 
Felslandes“, war alemanniſcher Abſtammung und wurde am 
I. Nov. 1812 in Innsbruck geboren!). Wenn er auch fein 


1) Arnold v. d. Paſſer (F. L. Hoffmann) und P. Schraffl, „Herm. 
v. Gilm, ſein Leben und ſeine Dichtungen“; Leipzig 1889. — A. W. 
Ernſt, „H. v. Gilm, Beiträge zu ſeinem Werden und Wirken“; Leipzig 
1898. — Arnulf Sonntag, „H. v. Gilm, Darſtellung ſeines dichteriſchen 
Werdeganges“; München 1904. — H. Sander, „H. v. Gilm in ſeinen 
Beziehungen zu Vorarlberg“; Innsbruck 1887. — S. M. Prem, „H. v. Gilm, 
Beiträge zu ſeinem Werden und Wirken“; Herrigs Archiv f. n. Spr. 80 
(1888), 241 fg. — Daten zur Biographie: „Innzeitung“ 1864, S. 529. — 
Adolf Pichler, „Zur neueren deutſchen Dichtung in Tirol“ (Kleinere 
Schriften, S. 263); „Tiroler Bote“ 1877, S. 1263; „Öfterreich. Wochen? 
ſchrift“ 1872, S. 367. — E. Winder, „H. v. Gilm, feine Gedichte und Ein? 


Stammland, wo er 1815 bis 1826 lebte und lernte, nie vergaß, 
ſo ſtand ihm doch Tirol näher als Vorarlberg: „Wie es nur 
einen Gott gibt, gibt es nur ein Vaterhaus“, ſchrieb er 1863 
aus Feldkirch an ſeine Frau. — Die Wundergabe der Poeſie 
erklärte der Dichter ſelbſt für ein Erbteil ſeiner früh verſtorbenen 
Mutter, Luiſe Rederer, und eine zarte Empfindſamkeit und 
Weichheit des Gemüts bildet auch den Grundton in ſeinen 
Liedern. Er liebte die bunten Farben, die Blumen und — 
modiſche Kleidung. Von außen empfing er vor allem einen 
mächtigen Eindruck von der Bergwelt ſeiner Heimat, der aus 
vielen Gedichten hervorleuchtet. Früh begann er Verſe zu dichten. 
Zunächſt wirkte dabei auf ihn natürlich Schiller, wovon ein lang? 
atmiges Frühlingsgedicht zeugt“), dann Heine, Lenau, Anaſtaſius 
Grün und Freiligrath. Den größten Einfluß aber übten auf ſein 


führung in die Literatur“; Innsbruck 1889. — Allgem. deutſche Bio; 
graphie 49, 359 f. 

Aus der großen Anzahl von Einzelarbeiten ſeien genannt: S. M. Prem, 
„Der Lyriker H. v. Gilm“ (Vortrag), 3. Aufl., Imſt 1897 (mit neuen biogr. 
Angaben und 2 ungedruckten Gedichten); „G. und der Topograph Staffler“, 
Tirol. Bote 1905: 2029, 2559, 2567. — Chr. Petzet, „Blütezeit der deutſchen 
politiſchen Lyrik“; München 1902. — L. Steub, „Sängerkrieg in Tirol“. 
— J. G. Obriſt, „Der Lyriker H. v. Gilm, eine literarhiſtoriſche Skizze“. 
Jahrb. d. Oberrealſchule Trautenau 1874. —J. E. Wackernell, „H. v. Gilms 
Beamtenlaufbahn“; Innsbrucker Feſtgruß z. 50. Verſammlung deutſcher 
Philol. in Graz 1909; „Prager deutſche Studien“ 1908: „Zu Gilms Som; 
merfriſchliedern“. — Schuhmacher, „Gilm und Sophie“; Sammler d. 
Tirol. Stimmen 1905, 9. — H., „Gilmſtudien“; Meraner Sammler 1910, 
109; 1909, 7, 166, 178; 1908; 1907, Fio, 78, 918) 105, II. 

Ausgaben: Wien, 2 Bde., 1864 bis 1865. — Leipzig 1889 (Aus wahl). 
— Leipziger Volksausgabe 1894. — Innsbrucker Volksausgabe von 
Hugo Greinz, 1902. — Geſamtausgabe durch R. H. Greinz bei Reclam, 
Leipzig 1895. — Ausgabe Frankfurt a. M. (Arn. v. d. Paſſer) 1906. 

Briefe: veröffentlicht von Adolf Pichler in Edlingers Literaturblatt 
1877, 81 und 97; 1878, 237 fg. — Moritz Necker, „H. v. Gilms Familien; 
und Freundesbriefe“ (Schriften d. lit. Vereins in Wien XVII); Wien 1912. 
— Feſtblatt d. „Innsbrucker Nachrichten“ zu Gilms roo. Geburtstage; 
Innsbruck 1912. — J. E. Wackernell, „Wiener Briefe eines Tirolers aus 
den Oktobertagen 1848 und ungedrudte Briefe Gilms“; Forfhung. u. 
Mitteilg. (von M. Mayr) II, 1905, S. 210. Vgl. J. E. Wackernell im 
„Euphorion“ 22, 317 fg. (1919). — R. Holzer im 14. Jahrb. der Grill; 
parzer⸗Geſellſchaft (1904). 

Tagebuch von 1846: veröffentlicht von S. M. Prem, zeitſchrift des 
Ferdinandeums III, 49, S. 437 bis 447. 

) Prem, „Der Lyriker Hermann v. Gilm“ 3. Aufl., Imſt 1897, S. 16 fg. 
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poetiſches Schaffen die Zeitereigniſſe und der unglückliche Dichter 
Joh. Senn aus, dem er auch das Sonett mit allen Fehlern im 
Aufbau verdankte. Dazu kam die Liebe zu den Frauen und ſein 
ſtark wechſelnder Seelenzuſtand, der ſich in ſeinen Gedichten 
offenbart. Gilm war darum ein großer Gelegenheitsdichter im 
beſten Sinne dieſes oft mißverſtandenen Wortes. Sein Stoff: 
gebiet erſcheint zwar nicht allzu umfangreich, aber auf ſeinem 
ureigenen Gebiet war er ein Meiſter. Er beſaß eine außer; 
ordentlich lebhafte Phantaſie, die ſich in prächtigen Natur⸗ 
bildern kundgibt und den Leſer mit ſich fortreißt. Manchmal 
geht er freilich in ſeinen kühnen Vergleichen über den Rahmen 
des Bildes hinaus und nicht überall trifft er den echt künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack; er übertreibt und iſt namentlich in den 
Außerungen des Schmerzes maßlos. Allein er entſchädigt für 
dieſen Mangel an kunſtmäßiger Ausbildung durch die Pracht 
und Schönheit ſeiner Gedanken und Worte. Das Feuer ſeiner 
Rede führt auch über einzelne ſtiliſtiſche Härten und ſprachliche 
Provinzialismen hinweg und erfreut durch die edle Leidenſchaft 
und wahrhaft dichteriſche Begeiſterung, die durch ſeine Gedichte 
weht. Gilm war ſprachgewaltig und redefertig, wie es nur ein 
Alemanne ſein kann, und ſchrieb auch einen herrlichen Proſaſtil, 
der uns beſonders in ſeinen von Geiſt und Humor ſprühenden 
Briefen gefangen nimmt. Seine lyriſchen Gedichte ſind durch 
Wohllaut und kräftige Reime ausgezeichnet und lockten daher 
die Muſiker zur Vertonung; „Allerſeelen“ wurde nicht weniger 
als 37 mal komponiert, unter andern auch von Richard Strauß 
und Joſeph Pembaur. Er ſieht im allgemeinen auf Reinheit 
der Sprache und liebt einfache Versformen. Gilm verſuchte 
ſich wohl auch im Drama („Verena von Stuben“) und in der 
Erzählung, doch ohne Erfolg; er war eben nur Lyriker, — als 
ſolcher aber einer von hohem Range, ein ſo recht begnadeter 
„Naturdichter“, der ſeine tiefſte Eigenart auch in den balladen⸗ 
artigen Gedichten nie verleugnet. In die Öffentlichkeit trat er 
mit einzelnen Gedichten zuerſt Mitte der dreißiger Jahre, als er 
feinem Lehrer Joſeph Weſſely ein Scheidelied ſang )). 

Seine äußeren Lebensſchickſale bis dahin ſind bald erzählt. 
Sein Vater war 1826 wieder nach Innsbruck zurückverſetzt 


) „Tiroler Bote“ vom 16. Nov. 1835. — Prem, „Der Lyriker Herm. 
v. Gilm“ 3. Aufl., Imſt 1897, S. 18 bis 19. 
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und bald darauf zum Appellationsgerichtsrat ernannt worden. 
Hermann ſtudierte ſeit 1832 Jus, kam 1836 als Praktikant zum 
Stadt; und Landrecht und 1837 ins Gubernium als Konzepts⸗ 
praktikant. Bald erhielt aber ſeine Dichtung durch die Liebe 
ihre beſtimmte Färbung und ihren Reichtum. Im Winter 
1835 bis 1836 lernte er bei einer Unterhaltung Joſephine 
Kogler näher kennen, die einzige Tochter des Polizeiober— 
kommiſſärs Anton Kogler und der Anna Voglſanger. Sie war 
am ı2. März 1816 geboren und bürgerlich erzogen worden ), 
eine hübſche Erſcheinung, aber durchaus realiſtiſch, alſo ohne 
poetiſchen Schwung. Sie liebte zwar Geſelligkeit und ein Tänz⸗ 
chen, doch wollte ſie ohne beſtimmte Verſorgungsausſicht auf 
Ehe nicht eingehen. Zutreffend ſagte Gilm in einem ihr gewid⸗ 
meten Gedichte: 


„Du ſiehſt zur braunen Erde, 
Zum blauen Himmel ich ſchau.“ 


Die Verbindung ſtand daher unter dem Zeichen ſtarker Ver; 
änderlichkeit und mußte nach einem Bruche (1837) neu geknüpft 
werden. Gilm ſuchte ſich auf jede Weiſe die Liebe des Mädchens 
zu ſichern und ihren Geiſt zu bilden, indem er ihr beſonders 
Fr. Schiller zu leſen empfahl. Da die Familie ſehr fromm war, 
ſchlug der Dichter auch religiöſe Töne an und arbeitete mit 
Grabesſtimmungen, um Vertrauen und Mitleid zu erwecken 
und den Widerſtand der Eltern zu brechen. Es wollte nicht 
gelingen: gegen die Verherrlichung als Heilige wehrte ſie ſich 
entſchieden; ja die Verſe: 

Auf einen Thron von Licht will ich Dich tragen, 

Wo Poeſie dir deine Stirne ſchmückt, 

Bis jede Heilige in all den Tagen 

Auf deine Glorie eiferſüchtig iſt, 
klangen ihr wie Blasphemie. Doch Gilm ſtieß ſich ſelbſt bald 
an der kalten Frömmelei ihrer Angehörigen und urteilt ſcharf 
über „Menſchen“, die des Erlöſers Namen tragen, ohne ſeine 
Größe zu begreifen! Hier die Keime zu ſeinem ſpäteren Gedichte 
„Der Jeſuit“ (Greinz, S. 70)! 


) Prem, „Gilms Jugendliebe“, Ztſchr. d. Ferdinand. III, 48, 283 fg. 
(1904). — Ungedrudtes von Gilm (4 Gedichte in der Abſchrift des Anton 
Pfaundler und aus Joſephinens Nachlaß) gab J. E. Wackernell heraus. 
Forſchung. u. Mitteilg. II, 218 fg. (1905). 


Unter dem Einfluffe der Liebe zu Pepi Kogler entſtanden 
Gilms „Märzenveilchen“ (1837), anmutige Blumengedichte, 
aus denen Töne Schillers und Heines herauszuhören ſind, in 
denen auch volksliedartige Gedanken wiederkehren. Es ſind 
einfache Versformen; nur ab und zu begegnet ein Sonett mit 
Anklängen an Lenau, deſſen Gedichte 1832 erſchienen waren 
und großes Aufſehen erregten. Joſephine hatte eine gewiſſe 
Scheu vor dem Wiſſen Hermanns und feiner überaus beweg⸗ 
lichen Phantaſie, und aus dieſem Grunde ſagte ſie ihm vorher 
nichts, als fie im Spätfommer 1838 zum Beſuche ihres Bruders 
Adolf nach Rovereto reiſte. Es tam damals zum Bruche; doch 
im Frühling 1839 ſchwärmte er wieder von ihren ſtrahlenden 
Augen und verglich ſie mit Luiſe Millerin, und im Sommer 
kam er oft nach Natters, wo die Familie im Hauſe nächſt der 
Kirche zur Sommerfriſche weilte. Daran knüpfen ſich die 
„Sommerfriſchlieder“ oder „Lieder eines Mädchens“, in denen 
der Dichter im Namen des Mädchens ſpricht. Der Einfluß 
Heines tritt hier ſtärker hervor. Sie gehören den Jahren 1838 
bis 1839 an, während „Neuer Frühling“ vielleicht 1840 ent⸗ 
ſtand. 

1840 hatte Gilm die Beamtenprüfung abgelegt und einen 
Beſuch in Vorarlberg gemacht. Im Oktober 1840 wurde er 
zum Kreisamte nach Schwoz verſetzt. In der Entfernung er⸗ 
kaltete die Liebe zu Pepi ziemlich raſch; die wahre Hingabe hatte 
ja immer gefehlt; Eiferſüchteleien und Klatſch taten das ihre. 
In der Novelle „Die Bierkneipe“ gab er ein Bild feines dar 
maligen Seelenzuſtandes. Bald fand Gilm eine Blume, die 
ihm gefiel, und Unterhaltung in frohem Kreiſe; ſo auf einem 
Ausflug an den Achenſee am 27. Juni 1841, an dem auch Amalie 
Adam ), ein geiſtvolles Mädchen aus Innsbruck, deren Schweſter 
Luiſe und ein Fräulein Roſa Zäch aus Zweibrücken teilnahmen. 
Die „Erinnerung an den Achenſee“ erſchien dann im „Tiroler 
Boten“ erſtmals gedruckt (Nr. 53). 

Gilm warb übrigens um Joſephine; denn ihm war ſein 
mütterliches Erbe von 6279 fl. ausgefolgt worden, und ein Ad⸗ 
jutum konnte auch nicht mehr lange ausbleiben. Aber die 
Werbung wurde abgelehnt, und er beſchuldigte jetzt die frommen 

) Über fie S. M. Prem, Aus Gilms Briefen anffeine Jugendgeliebte. 
Graz, Deutſche Vereinsdruckerei 1906, S. 16. 


Angehörigen Pepis und ſchrieb das zornige Gedicht »Exsurgat 
aliquis nostris ex ossibus ultor« (Grein; S. 66), eine Nach⸗ 
ahmung von Freiligraths „Aus Spanien“. Es entſtand Ende 
1841 und wurde auch Pepi zugeſandt. Nun wandte er ſich 
heftiger zu Theodolinde v. Gaſteiger (geb. 25. Nov. 1821), 
der Nichte des Kreishauptmanns. Zwei Tage nach jenem Achenz 
talausflug unternahm man eine Wanderung nach dem Dorfe 
Pill, die auch Theodolinde mitmachte. Gilm, der leicht Ent; 
zündliche, war von ihrer Schönheit bezaubert, hielt ſich nun an 
fie und ſcheint anfangs auch Gegenliebe gefunden zu haben. 
Allein auch Theodolinde dachte im Grunde praktiſch, und als 
ihre Anverwandten ſie darüber aufklärten, daß die Ausſichten 
eines Beamten ungünſtig ſeien, zog ſie ſich langſam zurück: 
„Man wog ihn ab nach Pfunden.“ Die Theodolindegedichte 
„Sieben Monate“ (Mai bis November 1842) laſſen den Bruch 
bereits deutlich durchblicken. 

Am 2. Mai 1842 ſchrieb fie ihm einen langen Brief!) und 
bekannte, daß ſie ihn zwar liebe, daß aber dieſe Liebe nicht 
Leidenſchaft ſei, und ſprach den Wunſch aus, er möge ſich beruhigen: 
„Die Liebe läßt ſich nicht verbieten, doch Leidenſchaften kann 
man bezähmen, und ein Mann kann manche Heldentat üben.“ 
Das Schlußgedicht der „Sieben Monate“ trägt auch dieſes 
Motto an der Stirne, eine Paraphraſe zu Theodolindens Brief. 
Theodolinde kehrte bald darauf nach Meran zurück, und Gilm 
ſang die „Lieder eines Verſchollenen“, zu denen Anaſtaſius Grün, 
Lenau und die deutſchen Revolutionsdichter Pate ſtanden. 
Gilm entwickelt ſich darin zum politiſchen Dichter. Ausgehend 
von ſeiner Heimat, berührt er die hier herrſchenden Übelſtände 
und rügt es, daß „Täler und die Felſenwarten voll ſchwarzer 
Mäntel und ultrabreiter Hüte“ ſeien — ein ihm vom Schluß⸗ 
geſang in Lenaus „Albigenſern“ vermittelter Gedanke?). Dann 
kommt er auf die Austreibung der proteſtantiſchen Zillertaler zu 
reden und mit Heine verſichert er, daß ſeine frommen Lieder ver⸗ 
giftet ſeien. In dem Gedichte „Ich kenn“ ein Mädchen“ läßt er 
die keuſche Frau Hitt ihren Vater bitten, ihr aus den Kämpfen 
der Polen mit den Ruſſen am Riemen einen Bräutigam zu 
holen. Er verfiel auch ein wenig der Polenſchwärmerei wie 


5 Abgedruckt Ferdin. Zeitſchr. III, 50, 576 fg. (1906). 
2) Lenaus ſämtl. Werke. Stuttgart, Cotta 4, 219 fg. 


Adolf Pichler und viele feiner Zeitgenoſſen; denn gerade aus 
dem Streben nach Aufrichtung eines einigen Deutſchen Reiches 
konnten ſie tief mit unterdrückten Nationen mitempfinden, 
die ſich von der Fremdͤherrſchaft freimachen wollten: erſt die 
Griechen, dann die Polen. Sogar ſozial empfundene Arme⸗ 
leutepoeſie begegnet uns in jener Zeit bei Gilm („Arm und reich“). 
Die Hauptſache iſt ihm aber ſein Lebensglück an der Seite 
eines geliebten Weibes, um das er alles opfern wolle (Greinz⸗ 
Reclam, S. 51): 

„Gebt ſie zum Weibe mir, und nur den Sternen 

Vertrau“ mein Lied ich, will euch nimmer haſſen, 

Von meinem Weibe will ich beten lernen, 

Und meinen Knaben von euch taufen laſſen.“ 


Ein Teil dieſer Gedichte gehört wahrſcheinlich noch den 
Jahren 1840 bis 1841 an, und manche richten ſich noch an 
Joſephine. In Schwaz entſtanden auch andere Lieder, ſo 


„Kloſter Fiecht“ und der Feſtgruß an Graf Klemens Brandis. 


Durch den traurigen Ausgang des Verhältniſſes zu Theo⸗ 
dolinde war Gilms fernerer Aufenthalt in Schwaz ein ſchmerz⸗ 
licher. Da wurde er Ende 1842 nach dem freundlichen Bruneck 
verſetzt, wo er anfangs 1843 eintraf und günſtige Verhältniſſe 
fand. Die Wunde von Schwaz aber brannte noch zu ſehr, und 
er ſetzte auch die politiſche Dichtung fort in den „Zeitſonetten 
aus dem Puſtertal“ (1843) und in den Jeſuitenliedern. Gilm 
ſpricht von Deutſchlands Erwachen und mahnt ſein Vaterland, 
ſich von dem alten Lotterbette zu erheben. Er fordert die Aus⸗ 
treibung der Jeſuiten und macht den Tiroler Landtag in einem 
Zyklus biſſiger Sonette lächerlich. Die ſog. Jeſuitenlieder ſind 
das Schärffte, was gegen die Väter Jeſu ſeit Fiſchart geſungen 
wurde; fie machten, natürlich nur handſchriftlich verbreitet, 
großes Aufſehen. Die Spotthymne „Der Jeſuit“ zählt jedoch 
keineswegs zu den beſſeren Leiſtungen des Dichters und brachte 
ihm von feinen Verwandten argen Verdruß ein. Gilm bes 


trachtete ſich aber ſelbſt als ein Opfer ſeiner Zeit, und von dieſem 


Standpunkte aus erklärt ſich ſein Weſen und ſeine politiſche 
Dichtung am einfachſten; inzwiſchen ſind ja dieſe Dinge alle 
hiſtoriſch geworden und haben kaum mehr einen Bezug auf die 
Gegenwart. In dem Drama „Oswald“ wollte Gilm ſein eigenes 
Schickſal als Zeitdichter behandeln, ſcheiterte aber an der Form. 


rr 


Gilm wurde wegen feiner Jeſuitenlieder gewarnt, jedoch vergebens. 
Dann ſtellte man amtliche Nachforſchungen an nach dem Verfaſſer, 
doch kaum mit Nachdruck und Eifer; denn man wollte ihm nicht 
ſchaden und ihn aus Rückſicht auf ſeinen frommen, in hoher 
Stellung befindlichen Vater ſchonen. Gefährlicher waren für ihn 
die Freunde, die ihn in der Öffentlichkeit als politiſchen Dichter 
rühmten )). 

Das freundliche Städtchen an der Rienz erfreute ſich da; 
mals eines regen geſelligen Lebens mit höheren geiſtigen Inter⸗ 
eſſen, als es ſonſt auf dem Lande üblich war. Da gab es nicht 
bloß Konzerte und Bälle, Teegeſellſchaften und Landausflüge, 
ſondern auch deklamatoriſch-⸗muſikaliſche Abende und ein Lieb⸗ 
habertheater, das ſich an ganz bedeutende Aufgaben wagte. 
So wurde am 17. März 1844 im Kaſino Grillparzers „Ahn⸗ 
frau“ gegeben, wobei Gilm den Räuber Jaromir und Kreis⸗ 
kommiſſär Magnus Beyrer den Grafen Borotin ſpielte. Da⸗ 
mals hielt ſich auch Gilms jüngerer Bruder Ferdinand in Bruneck 
auf, und an neuen Bekanntſchaften war kein Mangel. Den 
Dichter behandelte ſowohl der aus Schwaben ſtammende Kreis⸗ 
hauptmann Kern v. Kernburg, dem Gilm 13 Sonette widmete 
(1843), als auch ſein Nachfolger, der Topograph Tirols J. J. 
Staffler, mit Auszeichnung. Gilm hat auch letzteren befungen?), 
und wenn er auch (1843) den Fürſtbiſchof Galura von Brixen 
poetiſch begrüßte, ſo liegt darin nur ſcheinbar ein Widerſpruch 
mit ſeiner politiſchen Dichtung; denn Galura war ein Förderer 
von Wiſſenſchaft und Poeſie und ein milder Zenſor geweſen. 
Bei allen geſelligen Veranſtaltungen fiel Gilm eine Hauptrolle 
zu, da er großes Geſchick in der Anordnung und Durchführung 
ſolcher Dinge beſaß und ihnen ſelbſt höheren Wert zu geben 
verſtand. Dieſe Feſte verſchönte er gewöhnlich „als Hausdichter 
des Kaſinos“ durch feine Verſe und Prologe. Auch ein lyriſch⸗ 
dramatiſches Gedicht „Der erſte Mai“ (1844) diente ſolch löb⸗ 
lichem Zwecke. 


1) Dürch Schuſelkas „Jeſuitenkrieg“ (Leipzig 1845) wurde auch Gilms 
Jeſuitendichtung in der Offentlichkeit bekannt; vgl. Deutſch⸗öſterreichiſche 
Literaturgeſchichte II, 905. 

2) Prem im „Tiroler Boten“ 1905, Nr. 216, 272, 273. 
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Hier lernte Gilm die ſchöne und feurige Sophie Petter) 
kennen, die in Konzerten ſang und auf dem Liebhabertheater 
mitwirkte. Ihr Bruder Anton Petter (geb. 1828 in Lengmoos 
am Ritten, geſt. 1860) machte ſich als gefühlvoller Lyriker be⸗ 
kannt. Sophie war am 10. Mai 1826 als Tochter eines Kreis⸗ 
hauptmanns in Bozen geboren worden und weilte damals 
bei ihrem Schwager, dem Landrichter A. Petzer in Bruneck, 
dem Vorſtand des dortigen Kaſinos. Zwiſchen ihr und dem 
Dichter entſpann ſich ein Liebes verhältnis, das nicht ohne Bez 
deutung für die Poeſie blieb. — Gilm dichtete 1844 die Lieder 
aus dem Bade Schartel, die nicht an Sophie gerichtet ſind, auch 
nicht an Kathi Kirchberger, der das „Roſenſonett“ (1843) gilt). 
Die Schartellieder verraten noch die Erinnerung an ſeine un⸗ 
glückliche Liebe zu Theodolinde. Aber auch in den „Sophien⸗ 
liedern“ finden wir ältere Gedichte, die Gilm an Theodolinde 
gerichtet und dann in veränderter Form in den neuen Zyklus 
„Sophie“ eingereiht hatte. Dazu gehört vor allem eines ſeiner 
beften Gedichte, das ganz aus der elegiſchen Stimmung ver⸗ 
lorener Liebe geſungen iſt, das durch Ton und Bild mehrfach 
illuſtriert, das nachgeahmt und parodiert wurde und beſonders 
die bewundernde Anerkennung Em. Geibels fand: 

Allerſeelen. 
Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden, 
Die letzten roten Aſtern trag'“ herbei 
Und laß uns wieder von der Liebe reden, 
Wie einſt im Mai. 
Gib mir die Hand, daß ich ſie heimlich drücke, 
Und wenn man's ſieht, mir iſt es einerlei; 


Gib mir nur einen deiner ſüßen Blicke, 
Wie einſt im Mai. 


Es blüht und funkelt heut’ auf jedem Grabe, 

Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei; 

Komm' an mein Herz, daß ich dich wieder habe, 
Wie einſt im Mai. 


Gilm hatte ſich durch ſeine Dichtung, obwohl die Lieder 
„barfuß in den Wäldern herumliefen“, einen guten Namen 


1) Bol. F. Schumacher, „Gilms Sophienlieder“; Sammler der 
„Tirol. Stimmen“ 1903, Nr. 7 

2) Reclam S. 404; die Sgortellieder⸗ zuerſt in der Kufſteiner Feſt⸗ 
ſchrift 1893, S. 70 bis 71. 


gemacht. Im Sommer 1843 befuchte ihn L. Steub, der darüber 
im „Sängerkrieg“ berichtet; im Mai 1844 kamen Alois Meßmer 
und Ig. V. Zingerle, damals Theologen in Brixen, nach 
Bruneck und pflegten mit ihm regſamen und redſamen Umgang. 
Meßmer notierte: „Ein intereſſantes Geſicht, ſchwarze Locken, 
ſchwarzer Schnurrbart, dunkle Augen, groß und immer in Be; 
wegung !).“ Im Sommer beſuchte ihn der jugendliche Adolf 
Pichler, der zuvor bei Dr. Schuler in Innsbruck die „Lieder 
eines Verſchollenen“ geſehen hatte und Beiträge für ein jung⸗ 
tiroliſches Dichteralbum ſammelte. Gilm ging auf dieſen Ges 
danken freudig ein und ſteuerte ein Dutzend Gedichte bei, die 
den wertvollſten Teil der von Pichler herausgegebenen „Frühr 
lieder aus Tirol“ bildeten, darunter „Die Georgine“, eine 
Perle deutſcher Lyrik. Auf ein anderes Gedicht, „Bleib daheim“, 
empfing Gilm eine ironiſche Antwort in Verſen, wegen der er 
A. Meßmer in Verdacht zog, der mit ihm ſchon vorher einige 
„Liederpfeile“ gewechſelt hatte. Er war jedoch irrig, und das 
Mißtrauen wurde bei einem Glaſe Wein in Mühlbach leicht 
befeitigt?), Wegen der „Frühlieder“ hielt Gilm noch im Spät⸗ 
ſommer einen „Kongreß“ mit Pichler und Streiter in Brixen 
ab, und hier traf er im Dezember 1844 nochmals mit Steub 
zuſammen, um mit ihm über die Herausgabe ſeiner Gedichte 
Rückſprache zu halten. Die „Augsburger Poſtzeitung“ merkte 
ſchon am 13. September 1844 nach heftiger Verunglimpfung 
Streiters und feines Gaſtes (Steub) „auf den kyklopiſchen 
Mauern der Belvedereterraſſe“ den „Kongreß“ an, ohne vor— 
derhand Gilms Namen zu nennen. Im nächſten Jahre wurde 
ſie deutlicher, und nun geriet Gilm in Angſt und ſchrieb am 
1. April 1845 an Senn: „Wir waren lange Kameraden und 
find viele traute Stunden beiſammen geſeſſen. Jahre find ver; 
gangen, und wir ſtehen wieder Arm in Arm auf dem Pranger, 
und über uns weht die verfehmte Fahne Jung⸗Tirols.“ — Die 
Poſtzeitung hatte am 19. März einen längeren Aufſatz gebracht 
und die Namen beider genannt, ſo daß Gilm ſich nun um 
Schützenhilfe umſehen wollte und ausrief: „Dieſe Denunziation 
. . . . hat meine Anſtellung unmöglich gemacht.“ Noch in 

1) „Neue Tiroler Stimmen“ 1911, Nr. 284; vgl, Steubs „Sänger: 


krieg“, S. 48 und 52. 
2) „Neue Tiroler Stimmen“ 1886, Nr. 157. 


— 156 — 


dieſem Jahre wurde Gilm als Praktikant nach Rovereto verz 
ſetzt, wo er Montag, den 15. Dezember 1845 eintraf und ſich 
zunächſt ſehr langweilte, und wo er nur von Streiter Bücher und 
Zeitſchriften bezog. 

Unter der Sonne Italiens fror es ihn, und er ſehnte 
ſich nach den Wäldern des Puſtertales. Die „Lieder von den 
italieniſchen Grenzen“ bezeugen es genug; denn ihnen fehlt das 
Feuer früherer Liederkränze. „Sonette aus Wälſchtirol“ brachte 
die Zeitſchrift „Phönix“ (2. u. 3. Jahrgang) voll tiefſten deut⸗ 
ſchen Empfindens. 

Doch gab es auch hier bald Geſellſchaft und Unterhaltung. 
Durch ein Tagebuch Gilms aus dem Jahre 18460) erfahren 
wir manches Intereſſante. Darin iſt anfangs viel von Briefen 
an Sophie die Rede; aber bald nach dem Beſuche in Bruneck 
verſchwindet dieſer Name aus den Aufzeichnungen, und Ende 
Februar hören dieſe ſelbſt auf. Auch dieſe Liebe mußte ſterben; 
denn Gilms Erbe war erſchöpft, und mit einem Adjutum von 
300 fl. ließ ſich nicht leben. Dazu die trüben Zukunftsausſichten, 
die für Gilm doppelt ſchlecht wegen ſeiner politiſchen Dichtung 
waren, der er 1846 das Schützenlied: „Schützen ſingt, es iſt 
befohlen“ beifügte, das „oben“ böſes Blut machte mit ſeiner 
Anſpielung auf die „Zinsvögel“ von Anaſtaſius Grün (8. Strophe). 
Gilm ſandte noch am 14. Juni 1846 von Burgeis, wo er viel⸗ 
leicht mit Beda Weber zuſammenkam, ein Akroſtichon an 
Sophie?). Doch dieſe Liebe ſchleppte ſich nur noch mühſam 
fort bis 1847. Dagegen fang Gilm einer ſchönen Rovereta⸗ 
nerin 100 Sonette, von denen nur 70 geſammelt ſind; meiſt 
virtuoſe glatte Verſe, die der Komteſſe Valeria Feſti-Peretoni 
galten, der Tochter eines neapolitaniſchen Oberften?). 

Allein ſchon am r. Juli 1847 kam Gilm als Hofkonzepts⸗ 
praktikant nach Wien. Dieſe Veränderung kam ihm erwünſcht, 
obwohl er dadurch ſeinem Vaterlande entfremdet wurde; am 
16. Auguſt 1847, dem Todestage ſeines Vaters, ſchrieb er 
dann an ſeine Schweſter Katon (Katharina v. Gilm in Inns⸗ 


) Zeitſchr. d. Ferdin. III, 49, ©. 437 fg. 

2) F. Schlumacher), „Gilm und Sophie“; Sammler, Beilage d. „Neuen 
Tiroler Stimmen“ 1905, Nr. 9. — A. v. d. Paſſer, „Gilmſtudien“, Me⸗ 
raner Sammler I, 10, 5 fg. 

) Necker, „Gilms Briefe“, S. 147. 
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bruck): „Ich fange immer mehr und mehr an, mich in die 
Wiener hineinzuleben. Es iſt ſehr ſchwer, wenn man in ſeinen 
alten Tagen noch mit allen ſeinen Gewohnheiten und Mei⸗ 
nungen brechen muß. Und es geht doch nicht anders. Es iſt hier 
ein fo eigentümliches Leben, daß der ausgebildetſte Provinz 
charakter nicht auskommt. Ich bin in meinem Leben nie ſo 
glücklich, nie fo ſeelenvergnügt geweſen als hier.“ Das groß: 
ſtädtiſche Leben gefiel ihm anfangs ſehr, auch der flotte Kanzlei⸗ 
dienſt; denn die Zerſtreuung lenkte ihn von üblen Erinnerungen 
ab. Sein Verhältnis zu Sophie hatte ſich gelöſt; die materielle 
Lage hatte ſich ja nicht gebeſſert, und die Trennung tat das 
ihre, die beiden Herzen zu entfremden !). Gilms Stimmung tritt 
deutlicher in einem Briefe an Steub hervor (27. Dezember 
1847), worin er ſchreibt, daß ſein Herz noch krank ſei: „Es will 
mir auch nichts Rechtes gelingen hier. Seit dem verpönten 
Schützenlied: „Schützen ſingt, es iſt befohlen“ aus Rovereto bin 
ich ganz ſtill geworden.“ 

Aber Gilm verkehrte bald in den bekannten Familien und 
traf ſich mit Freunden im Café „Rebhuhn“, wo er ſich in die 
Kaſſierin Roſa verliebte. Seine Freunde J. v. Bergmann, 
V. v. Ehrhart und Rudolf Kink ſuchten auf ihn einzuwirken. 
In den 7 Jahren ſeines Aufenthalts im „Capua der Geiſter“ 
hat Gilm verhältnismäßig wenig geſchrieben. Die vielen 
Kanzleigeſchäfte und ſein reger Verkehr in den vornehmen 
Familien Wiens beanſpruchten viel Zeit. Allein die Gelegen⸗ 
heitsdichtung blühte noch fort und eine Reihe von lyriſchen 
Balladen — wie „Jakob Stainer“ — entſtanden in jenen 
Tagen. Dabei gingen die Erinnerungen an Tirol durch 
ſeine Träume und durch die üppigen Wiener Straßen und 
ſtiegen „wie eine neugeborene Welt aus dem Schlamme der 
Wiener Literatur“, ſchrieb er am 27. Dezember 1847 an Steub. 
An der Bewegung des Jahres 1848 nahm er tätigen Anteil, 
wie aus feinen Briefen hervorgeht; doch kehrte er bald ent— 
täuſcht wieder in ſeine Kanzlei zurück. 

1849 ſchien Ausſicht zu ſein, nach Tirol oder Vorarlberg 
zu kommen, aber es wurde ſchließlich nichts daraus, und 1854 


) Sophie heiratete 1850 den Augsburger Fabrikanten Vanoni, der 
jedoch ſchon 1851 irrſinnig wurde und 1874 ſtarb. Sophie ſtarb am 19. Januar 
1903 in Innsbruck. Gilms Briefe hat ſie vor ihrem Tode verbrannt. 
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wurde er als Statthaltereiſekretär nach Linz verſetzt, wo er 
am 29. Mai beeidet wurde und von 1856 an als Präſidial⸗ 
ſekretär mit 1400 fl. Gehalt eine angenehme Stellung be; 
kleidete. 

Hier entfaltete er wieder eine reichere poetiſche Tätigkeit, 
denn Natur und Geſellſchaft ſprachen ihn unmittelbarer und 
vertraulicher an als in Wien. Die Großartigkeit des Gebirges, 
vereint mit der Anmut des Hügellandes, übte auf Gilm einen 
ſtarken Zauber aus, und das leichte, geſellige Leben regte ihn an. 
Sein Verhältnis zu jenem Röschen in Wien war längſt ge⸗ 
brochen und in Linz verehrte er die jugendliche Marie Gärber, 
eine Neigung, die von ebenſo kurzer Dauer war wie die zu 
Amalie Hoffmann und Anna Kottmayr. Seiner flüchtigen Verz 
ehrung für Roſa Dierzer, die Tochter des Bürgermeiſters, 
verdankte er reichere poetiſche Anregung; er richtete an ſie die 
Gedichte „Rosaneum“, wurde aber von dem ſtolzen Mädchen 
verſchmäht. 

Mit den bedeutenderen Dichtern, die damals in Linz weilten, 
hatte er wenig Verkehr. Den Dialektdichter Fr. Stelzhamer 
ſchätzte er außerordentlich hoch; doch enger wurde der Umgang 
mit ihm ebenſowenig wie mit dem ſtillen, zurückgezogenen 
Adalbert Stifter. Am meiſten verkehrte er in einer frohen 
Herrengeſellſchaft „Die Namenloſen“ im Gaſthof bei den 
„Drei Mohren“. 

In der „Linzer Zeitung“ veröffentlichte er nun die „Märzen⸗ 
veilchen“, die Marie Gärber gewidmet wurden (1856). In 
Linzer Zeitungen erſchienen ferner ſeine „Letzten Blätter“ (1857). 
Daß er trotz allem der „alte Gilm“ geblieben ſei, bezeugt die 
„Trilogie“, Sonette, die den Verfaſſungskämpfen 1861 galten 
und ſtellenweiſe ſchöner und markiger ſind als die politiſchen 
Gedichte der Vierzigerjahre. — Einzelne Gelegenheitsgedichte, 
balladenartige Lieder kamen auch jetzt noch zuſtande, und Gilm 
trug ſie oft in Geſellſchaft vor; mit Vorliebe „Die Nacht“, 
„Jakob Stainer“, „Der Pfarrer von Völs“, „Der alte Schütz 
am Pragſerſee“ und „Das kranke Kind“. 

In Linz fand Gilm endlich das erſehnte Heim. Er ver; 
mählte ſich (1861) mit Marie Magdalene Dürrnberger, die, 
aus einer ſchöngeiſtigen Familie ſtammend, erſt im 21. Lebens⸗ 
jahre ſtand (geb. 1840) und ihm 1863 einen Sohn Adolf ſchenkte, 


der heute in Hall in Tirol lebt. Inzwiſchen begann der Dichter 
zu kränkeln, und er reiſte 1863 zur Erholung in die Heimat. 
Anläßlich der großen Kaiſerfeſte in Innsbruck ſtellte er einen 
Zyklus „Schützenlieder“ zuſammen, in dem jedoch das verpönte 
von 1846 fehlt. 

Erſchöpft kam er heim. Sein Schwanenlied „Das Adoptiv—⸗ 
kind“ vollendete er im Februar 1864, erfüllt von ſchweren Todes⸗ 
ahnungen im Ton einer ſchottiſchen Ballade l(erſchienen in der 
„Linzer Zeitung“, 19. Febr. 1864). In der letzten Zeit hatte 
er ſeine Gedichte zu ſammeln begonnen, viele umgedichtet und 
den erſten Band fertig geſtellt, den er der liebenswürdigen Frau 
Betty v. Eigner widmete. Den 2. Band ſtellte ſein Schwager 
Friedrich Hinghofer zuſammen und ließ das Ganze in Wien 
drucken. Auch ſpäter hatte übrigens Gilm noch Zyklen gebildet, 
darunter „Wanderlieder“, die erſt 1867 in der „Öfterreichifchen 
Gartenlaube“ erſchienen ). 

Gilm ſtarb am 31. Mai 1864 in Linz und wurde am 
2. Juni dort beſtattet. 1868 übertrug man ſeine Gebeine 
nach ſeinem letzten Wunſche nach Innsbruck und ſetzte ſie in 
dem ſtädtiſchen Friedhofe bei. 


1) S. M. Prem in Uhls „Teutonia“ 15, 85 fg. 
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Jaufner Liederbuch Nr. 26, S. 285. 


Ein gar Neugedichtetes lied 


von den Herren von Abl fo in die Preit ſtond ſtehen. 


1 


5. 


„Eins mals rit ich zu Glurens aufs, 


erfuer ich neue maͤrr. 
Samer Boz Edlman Bliemblichen Plab 
von Edlen Freyen vnnd Herren. 


Sie ſezten ſich gar Adelich 


an Ainem Diſch Zuſammen, 
Samer Poz: 
es waren Alle Preitigame. 


„Ich ſach ſy nacheinander an, 


ond wollt ſy geren erkhennen, 
Sa mer: 
man wolt mier ſy nit nennen. 


Im Venſter ſtund ein Pappagey, 


der khundte gar nit ſchweigen, 
Samer Poz: 

Det mier die Herrn anzeigen. 
Sponsa haec vere nobilis 

die khan gar höfflich Prangen, 
Samer Poz: 

man ſpirts an yhren wangen. 


Die Römer die fein vnverzagt 


Zu waſſer vnnd zu lande, 
Samer Poz: 8 
in Khrieg Alle mall beſtanden. 


Domi) sella amore uola 


quis ussit quod tu lambis, 
Samer Poz: 
fragt nur den herrn von Prandis. 


Mein junges herz dz ſtekht in Prandt 


es iſt feer angezindet, 
Samer: 
ein arzt ſoll miers verpinden. 


1 
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9. In Sommer omb ©. Annatag 
thuet manicher waidmann ſchwizen, 
Samer: 

Die Perg Thunnern vnd Plizen. 


10. Du haſt guet münz du leida mein Pueb 
lauff nur vnd gehe nit fälle 
Samer: 
in winter is es hälle. 


11. Mont ainer offt den Anderen dran, 
wie man ihn ſoll vexieren. 
Samer: 
mit Ainer dafaſer diren. 


12. Quuranta scudi per jogar 
ſein gar Palt zu gewingen. 
Samer: 
iſt beſſer dan dz ſpinnen. 


13. O genas formosissimas 
tanquam aurora coeli. 
Samer: 

Seit gueter ding vnd frelich. 


14. Mont ainer offt woll an Ain licht 
zu gehen bey der nachte: 
Samer: 
die ſtain die ſind gar harte. 


15. Oz khien dz iſt ein guetes holz, 
es thuet gar dapfer prinnen, 
Samp. Pz. 

Auff Paisburg wird manſs finden. 


Anmerkungen. 


Das vorſtehende Gedicht iſt ein Trutzlied auf einen beſtimmten Vor⸗ 
fall, der in der adeligen Geſellſchaft, aus der das Liederbuch ſtammt, viel 
heiteres Aufſehen erregt haben dürfte. Es ſcheint ſich um eine nächtliche 
winterliche Fahrt ohne Licht nach einer Spielpartie zu handeln. Dabei 
muß eine Dame, die Braut ihres Begleiters, zu Fall gekommen ſein und 
ſich das Geſicht arg zerſchunden haben (vgl. St. 5, 7, 13). Die Schuld 
an dem Vorfalle ſcheint der Freiherr v. Brandis getragen zu haben, deſſen 
Schloß, jetzt Ruine Payersberg, in St. 15, 4 genannt wird. Durch ſeine 
makkaroniſchen Beſtandteile erinnert das Gedicht an Oswald v. Wolken⸗ 
ſteins Gedicht Nr. 77 (Schatz). 

Titel: Preit ſtond S Brautſtand. 

St. 1, 1 Glurens S Glurns i. Vinſtgau. — 1, 3 Dieſe kehrreimartige 
Bekräftigungsformel findet ſich nach Waldberg als 3. Vers einer 
vierzeiligen St. auch ſonſt in Liedern des 16. Jahrhunderts. 

St. 4, 4 Det = Tate. 
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St. 5, 1 Diefe wahrhaft adlige Braut. 

St. 7, 1—2: Liebenswürdiges Fräulein, wer hat gebrannt, was du leckſt? 
— Sprichwörtliche Anſpielung auf die Verletzungen der Dame, an 
denen der (in der Gegend von Lana begüterte) Freiherr v. Brandis 
Schuld trug. 

St. 10, 2 fälle = fehl. — 10, 4 is es (er Hſ.) halle = iſt es hell. 

St. 11, 1 Mont = Mahnt. — 11, 4 dafaſer —= Tafatſcher, beliebter Süd⸗ 
tiroler Eigenname; vgl. Chr. Schneller, Innsbrucker Namenbuch. 
Innsbruck 1905, S. 103. 

St. 12, 1 Vierzig Taler durch Spielen. — 12, 2 gewingen = gewinnen. — 
12, 4 dan dz = als das. 

St. 13, 1—2 O ſchönſte Wangen, wie die Morgenröte am Himmel. 

St. 14, 1 an = ohne. 


2. 
Die Waldraſt. 


Lat. Ode von J. Balde (Ausgabe München 1729, I, 68) 
mit Herders deutſcher Übertragung. 


Diva, quam circum spatiosa late 

Hinc et hinc crescit nemoralis arbos; 

Et supra nubeis procul acta ramis 
Sidera vertit. 


Ut libens dignas habitare sedeis 

Cerno sublimem! nebulosa quamvis 

Saxa praecingant, amor egit altum 
Visere Montem. 


Cui Therapneae metuant Amyclae 

Terga conferri, viridisque Cynthus: 

Quaque famosos agitata pascunt 
Maenala cervos. 


Vorticem supra, mediusque coelum 

Inter et terras humileis jacere, 

Arva despecto penitus remota, 
Proximus astris. 


Heie moror, Vos, o Socii, redite 

Indices voti. Stat in hoc Recessu 

Emori: nam quo tumulo reponam 
Dignius ossa? 


Spirat ex antris pietas, et horror 

Conscius Nymphae. Locus ipse gratum 

Terret ac mulcet, Superique per prae- 
cordia fusi. 
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Sive nimbosas quatit Auster alas: 

Sive brumali Boreas minatur 

Ninguidus cornu: Niveae tenemus 
Virginis Aulam. 


Hinc ut avellar? prius ima Valli 

Incidet Rupes, pedibusque dorsum 

Et caput junget: prius ipse fontem 
Deseret Oenus. 


O Quies semper memoranda Silvae, 

O tuum vere meritura Nomen: 

Da frui fessis aliquando vera, 
Silva, quiete. 


Die ein heiliger dunkler Hain in Wolken 
Rings umſchattet und deckt mit ſeinen Zweigen, 
Indes über den Wolken ſie umwallen 

Liebende Sterne. 


O wie lüſtete mich's, dort ihren heil' gen 

Sitz zu ſchauen, umringt von hohen Felſen, 

Tief zu ſchauen hinab ins Tal der Erde, 
b Nahe den Sternen. 


Liebe rief mich hinauf. Ihr Freunde, kehret, 

Kehrt und nehmet hinab mein Wunſchgelübde, 

Hier zu ſterben. In welchen Schatten fänd“ ich 
Süßere Ruhe? 


Haucht aus jeglicher Höhle mir nicht heil' ger 

Schau'r entgegen? Es iſt, es iſt die Nymphe, 

Die mich liebend umfängt! Es iſt der Gottheit 
Nähere Nähe. 


Laßt mich! Werde der Gipfel eh’ ein Abgrund, 

Eh“ der heiligen Waldraſt ich entſage. 

Gönn', o Göttin, dereinſt in deinem Schoß hier 
Ruhe dem Müden!) 


) Goethes 7. röm. Elegie erſcheint wie ein Nachklang an dieſe Stelle, 
wenigſtens im Schluſſe. 
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3. 
Franz Adam Graf von Brandis. 


Alidarci ond Selindae Khöniglicher Luſtgarten, Volkhummener Zufriden⸗ 
heit. Mit Teitſchen Reimen bepflanzet ... (Originalhandſchrift im 
Muſeum Ferdinandeum in Innsbruck: Dip. XC). 


10 


15 


20 


27 


30 


35 


(Schlußarie des Cupido.) 


Wer Khann mir mit warheit Sagen 
Das er nit Verliebet Sey, 

nihemanndt will ſich doch beclagen 
meiner Sieſſen Scläuerey 

Obs auch nihemanndt ſchonn verſpricht 

Ach Verliebte glaubt es nicht. 


Damit ich ein Ennde mache 
Martis angezinten Streitt, 
war das ich denn fund erdachte 
vnnd nur diſen Pfeill bereitt, 

damit ich in ainer Stundt 
Vier bis in die Seell verwundt. 


Verliebte ſolt ich Sagen 
oder ſagt mir waß Ihr Seit 
oder ſolt mann diſes fragen 
ſparn in die ainſambkheit. 
glaubt das ich euch finden Khann 
weill mir alles Vnndterthann. 


Ganz Vmbſunſt wird mann erwögen 
was Jedes Planneten Hauß, 
in der Lieb fir einfliſß göben, 
Vnnd vor wirckhung richten auß. 
nur allain diſß wird genoſſen, 
waß von mir iſt her gefloſſen. 


Ganz Vmbſunſt wird mann bedennckhen 
auß Galeni arzeney, 

auf waß arth die Lieb Khann Krenckhen, 
oder Ihemanndt Schädlich Sey. 

Die Chur iſt mir vorbehalten, 

mann Laß nur die Kranckheit walten. 


Vmbſunſt wird mann 's Gricht beſizen 
Die g'ſaz bringen auf die Pann, 
Sich mit villen worthen b'ſchizen, 
weill ia gannz nichts helffen Khann. 
Dann die Lieb das Vrthl Spricht, 
Vnnd Zugleich das Stäbl bricht. 
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Das mann aber nit mecht Sagen 
Lieben ſein der Kinſten feindt 
oder ſich mit fueg beclagen, 
40 Das die Lieben Sün⸗Loß ſeint, 
will ich mich zum muſen (?) g'ſöllen 
onnd auch in der Schnöll einſtöllen. 


Die Lehr ſo ich euch will göben 
Iſt in threy⸗ vnnd bſtenndigkheit 
45 Auch zugleich in Hoffnung Löben 
Biß da Kumbt die rechte zeit 
Die gedulten Khann ergözen 
Vnnd in Stanndt der freiden Sözen. 


Der die Buechſtab recht Khann faſſen, 
50 Der wird aller Biecher Kunſt, 
Zweifels ohnne fahrn Laſſen 
weill doch alle Kunſt vmbſunſt 
nur glickh hat dem ich vonn fern 
bhuetſam ſein vnnd Lieben Lehrn. 


4. 


Sächſiſcher Prinzenraub, oder: Die geſtrafte Untreu, und belohnte Treu; 
Mit hochgnädiger Erlaubniß auf offentlicher Schaubühne vorgeſtellt, von 
einigen Gemeindsverwandten zu Thaur, im Monat Auguſt, September, 
und October, 1768. Innsbruck, gedruckt bey Johann Nepomuck Wagner, 
Univerſitätsbuchdrucker und Handler. (2 Blätter, 49.) 


(1b) Innhalt. 


Petrus Cunz von Kaufung aus Rachbegierde gegen ſeinen Herzog 
Friederich in Sachſen raubet in deſſen Abweſenheit zu Nachts beede Prinzen 
Erneſtum, und Albertum aus dem Schloß Altenburg, und zertheilet ſich 
mit den fürſtlichen Raub in zwey Haufen, er mit dem Seinigen kommt 
zu feinem Unglück zu einen Kohlbrenner, welchen die Sach verdächtig 
ſchiene, damit er dahero den Prinzen befreyete, fallet er mit ſeinen Geſellen 
den Cunzen an, und überliefert ſelben dem Herzog, die andern ob dieſer 
Zeitung erſchröckt, ſtellen auch den andern Prinzen heim, und erhalten 
Verzeihung, Cunz aber, und der Kohler bekommt ein jeder nach ſeinem 
Verdienſt den Lohn, der erſte durch das Schwert, der andere durch die 
Gnade des Herzogs. 

Daniel Triller hujus Trilleri Carbonarii abne pos in ſeinen wohlverdienten 
Kohler. 


(2 a) Eingang. 
Lehret, wie wachbar wir vor dem Tod ſeyn ſollen. 


Erſter Theil. 
Erſter Auftritt. 
Der von Räubern an einem Baum gebundene Erneſtus 
2. Wird von dar erlöſet durch einen Einſiedel. 
3. Aber wiederum von Cunzen gefeßelt 
4. Und fortgeſchleppet. 


Anderter Theil. 
Erſter Auftritt. 
Der Teufel ſucht Herberg bey einen Kohlbrenner. 
2. Der ihm aus einen Traum den Herrnſtand prophezeyet, 
3. In welcher Meynung er geſtärket wird von Cunzen 
4. Der aber zwiſchen Thür, und Angel ſtehet, wegen übler Zeit 
5. Doch von dem Teufel auf ein neues ermuntert wird. 
6. Da indeſſen Erneſtus die angetragene Freyheit ausſchlaget. 


Erſter Chor. 
Der Wanders mann nach Jericho fallet unter die Mörder. 


(2b) Dritter Theil. 
Erſter Auftritt. 

Der Herzog vernimmt den Prinzenraub, 

2. Und hat Verdacht auf den Kohlbrenner. 

3. Den Argwohn vermehrt das Kleid Erneſti, 

4. Doch Pflueg benimmt dem Herzog dieß Urtheil. 

5. Entzwiſchen beweinet Schweiniz ein Mitrauber die That: 
laſſet Albertum frey, 

7. Wiewohlen umſonſt. 


Vierter Theil. 
Erſter Auftritt. 


Die Kohler verſchwören ſich wider Cunzen 

2. Aber alles zerſtöret der Teufel, 

3. Und hetzet die Verſchworne auf ein neues auf, 
4. Nicht aber den Schweiniz. 


Zweyter Chor. 
Der gute Samaritan verpfleget den verwundten Wanders mann. 


Fünfter Theil. 
Erſter Auftritt. 
Pflueg unterrichtet den Kohler wider Cunzen. 
2. Welcher ganz verzweifelt ſich, und Erneſtum ermorden will, 
3. Als er gefangen, und dem Herzog übergeben wird. 
4. Doch mangelt noch Albertus. 
5. So zu allgemeiner Freud von Schweiniz heimgeſtellet wird. 
Alles zu größerer Ehre Gottes. 


ung 


und 
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5. 
P. Ignatius Weitenauer 8. ]. 


Hundert Berge in hundert Sinnbildern des allerhöchſten und durchleuch⸗ 

tigſten Erzhauſes Oeſterreich, mit zwanzig Sprachen ausgezieret. Mit 

gehöriger Genehmhaltung. Freyburg im Breisgau, Bey Anton Wagner 
akademiſchen Buchhandler. 1765. Bl. 2b ff. 


Idyllion, 
anſtatt einer 
Einleitung. 


Argyrie, eine aus den Bergnymphen oder Oreaden unſeres Tyrols. 

Mercur, in der Geſtalt eines Bergknappen. 

Argyrie. Biſt du nicht einer von unſern Bergknappen? 

Mercur. Wohl. i bin der, der eu vor drey Wochn gleucht hat, wie ihr;“ 
Schwoz inn Berg eingfahrn ſeyd. 

Arg. Was machſt du nun hier bey der Martins wand? 

Merc. J hob a kloane Orbet do. 

Arg. Du wirſt ja nicht einen Schacht in die Wand ſinken wollen? 

Merc. Wohl nit. Aftn es gibt ſchon wos onders z' thoan. 

Arg. Darf man das Geheimniß wiſſen? 

Merc. Worum nit? Es ghert für d' Fürſtenperſona, wanns von Wien 
rauf kema. 

Arg. Ihr Knappen wollt Ihnen zu Ehren vielleicht die Martins wand 
abtragen? 

Merc. Lieber nit. Bilder ſoll i drein haua; hundert Sinnbilder, oder 
wie manns hoaßt. Lauter Berg mieſſens ſeyn. 

Arg. Du biſt mir ein künſtlicher Knapp. Wer ſagt dir von Sinnbildern? 
und wo nimmſt du hundert Berge her? 

Merc. Aus der gonzn Welt. J bin a groaſter Bue. Wir Stubacher 
fahrn in olln Ländern rum, und lerna ollerhond Sprocha. 

Arg. Man ſieht es aus dem Deutſchen: es läßt dir gar artig. 

Merc. Votre serviteur tres humble. Grazie distintissime. No quiere 
ver mis Empresas? 

Arg. Sind dieß die Zeichnungen deiner Sinnbilder? Laß ſehen. 

Merc. Die ſans. g 

Arg. Hier giebt es allerley Zeug. Das iſt ein Sammelplatz von Bergen 
aus allen vier Welttheilen. Tyrol hat auch welche hier. 

Merc. Gelt, ſie gfolln eu? 

Arg. Weil ich ſelbſt eine Bergnymphe bin. 

Merc. Schönn Donk, Fräula Bergnymf. 

Arg. Aber was ſehe ich in den Ueberſchriften? wie viel kommen hier 
Sprachen vor? kannſt du dieſe? 

Merc. J wohl i. Söchsazwanzg fans in olln. J kannt no mehr: ober 
es ſan die ſchon gnua? 

Arg. Wie biſt du doch aus einem verdorbenen Stubacher ein ſo witziger 
Knapp geworden? 

Merc. Es hot mir nit im Kopf gfahlt, nur im Beutl. 


Pr; 
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Arg. Höre aber: dieſe Ueberſchriften beſtehen überall in wenig Worten. 

Merc. Long derfens nit ſeyn, fonft fans znicht. Döß hob i von am 
Franzoſen z' Lion glernt. 

Arg. Schon gut: dieß giebt deinen Sprachen ein ſchlechtes Anſehen: zu vier 
oder fünf Worten kann ein jeder kommen: man kann ſie überall aufleſen. 

Merc. Aufklauben? ſeys: ober döſtwögen iſts no koan tolle Ueberſchrift 
für a Sinnbild. Mein Franzos hot mirs ſchon ausglögt, wie horts 
iſt a rechte gute Ueberſchrift zu dertoppn. Er hot gſogt, es dorf ainer 
d' Sproch von Grund aus verſtiehn, kriegt dechter kaum a ſchiene 
Ueberſchrift. Und wie is nit hob glaubn wölln, hot er mir an Exempl 
aufgöbn: i ſoll ihm döß deutſch macha, 

Le froid me chasse; 
über a Schwolbn, die im Hörbſt wögfliegt. 

Arg. Was ſollte ſie bedeuten? 

Merc. Wanns wolta kaltſinni hiergieht, nimmt d' Lieb an End. Hobs 
long probiert, hot fi nicht ſchickn gwöllt. Muß vaner oft d' Werter 
longe Zeit rum und num trillen, bis wos groth. 

Arg. Knapp, Knapp! du wirft mir immer verdaͤchtiger. Aus was für 
einem Suchſtollen haſt du dieſe Sachen geholt? 

Merc. So ſchauts mi recht on! 

Arg. Himmel! wen ſehe ich? Du wareſt es, Mercur? 

Merc. Mercur verſtellet ſich öfter. Konnte ich nicht mit leichter Mühe 
aus allen Bergen die tüchtigſten wählen, da mir mein Bothenmeiſter⸗ 
amt ſie alle bekannt macht? 

Arg. Ihr großen Oberhäupter verberget uns eure Perſon, wie ihr wollt. 

Merc. Es war ein Scherz. Nun aber fange ich unverzüglich an in dieſe Felſen⸗ 
wand ein Ehren maal des großen Erzhauſes Oeſterreich einzuprägen. 

Arg. Auf, Mercur! nachdem du ſchon längſt dieſe Martinswand durch 
die Begebenheit Kaiſer Maximilians 1. in der ganzen Welt bekannt 
gemacht, bedecke ſie jetzt mit Ehrenbildern von allen Gattungen. 

Merc. Ja, von allen Gattungen: ich werde das Zeitliche als ein Ver⸗ 
künder der Zeitungen, und das Geiſtliche als ein chriſtlicher Mercur 
meinen Bildern einverleiben. 


6. Joh. Alex. Mayr. 
Auf das Bernardifeſt zu Stams, 
dort bei der Tafel geſungen am 21. Auguſt 1814.) 
I, 
St. Bernhard?) fah vom Himmel her 
Auf Stams nach feinen Bienen 
Und fand das Haus beinahe leer, 
Nur etliche aus ihnen 


1) Aus einer alten Abſchrift im Beſitze des Herausgebers. 

2) Stifter des Ordens der Ziſterzienſer. — Stams war durch die 
bayer. Regierung des Königs Max Joſeph zur allmählichen Auflöſung 
beſtimmt. Anm. d. Herausgebers. 
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Und zwar in höchſt betrübtem Stand 
Durchſchwirrten noch das Häuschen, 
Das leer war, daß kaum Nahrung fand 
Ein“ Maus, ja kaum ein Mäuschen. 


2. 
„Was Teufel!“ ſchrie St. Bernhard laut 
Mit gänzlichem Entrüſten. 
„Was für ein Schelm hat ſich getraut, 
Mein Haus ſo zu verwüſten! 
Wer raubte Wachs und Honig euch, 
Wer war der grobe Knochen? — 
Hätt“ ich's geſeh'n, ich hätte gleich 
Ihm das Genick gebrochen!“ 


3. 

Da hob ein Bienchen aus dem Staub 
Zu Bernhard ſeine Stimme 

Und ſprach: „O Vater, dieſen Raub 
Beging mit großem Grimme 

Ein Mann ſehr dick, ein wenig kahl, 
Mit einem blauen Rocke. 

Sieh! der nahm alles auf einmal 
Aus deinem Bienenſtocke. 


4. 

So viel ich weiß, nennt er ſich Max 
Und iſt der Eichelkönig. 

Der Mann hat halt beftändig Wachs 
Und Honig viel zu wenig. 

Doch iſt er arm, ſowie man glaubt, 
Gleich Bettlern an den Wegen: 

Denn das, was er uns hat geraubt, 
Bracht“ Fluch ihm ſtatt den Segen.“ 


5. 

„Was!“ ſchrie St. Bernhard, dieſer war 
Der Dieb — bei meinem Leben! 
Wart! ich will noch ſein bißchen Haar 

Den Bürſtenbindern geben! 

St. Michael, komm und ſei nicht faul! 
Komm her mit Stock und Degen, 
Du mußt dem Max an ſeinem Maul 

Zwei Eiſenring anlegen. 
6. 
Ihr aber, Bienen, mehret euch! 
Ich gib euch meinen Segen: 
Ihr ſollt ein neues Bienenreich 
In dieſem Haus anlegen. 
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Eu'r König, mein Sebaftian!), 
Regier euch mit Vergnügen: 

Ihr werdet — glaubt mir Ehren mann! — 
Einſt alle zu mir fliegen. 


7. 


Franz Karl Zoller. 


Volkslied in Tyrol über die Regierung Bayerns. 
Brixen im Jahre 1809. (2 Bll. 80). 


I. 


He Nochba Lenz beym Soggara 
Wos treiben denn die Bayren? 

J moan, fie wollen s landl gra 
Af ainmal iz omayren. 

Das Geld, dos uns hot Franzal gſchickt 
Stott ehe die Banko zedal, 

Das nimmt man ain, ehe mans dablickt 
Und bringt ain an den Bedal. 


2. 
Der Kinig hot im Februar?) 
Das Landal übernummen: 
Empfieng die Stände gor ſo rar, 
Wie ſie nach Müncha kummen: 
Von eurer Konſtitution 
Will i kai jota weichen, 
Und von eurer Religion 
Will i euch nichts ausſtreichen. 


3. 
Wos kannt man uns wohl ſchienars ſogen, 
Ma röds auf allen Gaſſen; 
Und wear wur no ain Zweifel tragen, 
Weil ears hat drucken laſſen. 
Iz ſeyn no nit drey Jahr vorbey, 
Do gehat ſchon alles zwercha, 
Er halt ſein Wort gar ohne Schei 
As wie ein alte Mercha. 


4. 

Betracht nur itz, die kurze Zeit 
Wos 's Landal hat gelitten, 

As iſt kein Menſch bey aller Weit, 
Den er nit hat beſchnitten: 


) Abt Sebaſtian Stöckl von Stams. Anm. d. Herausgeb. 
2) Am xx. Februar 1806. 
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Die Biſchöf hat er auſſi gjagt, 
Die Prieſter arretirt, 

Die Kleaſter hat er ogetaggt, 
Die Güter lizitirt. 


5. 
Wear hätts geglabt, daß er das Recht 
Die Landes Gfäll zu treiben 
Iz ganz durch ſeine Helfersknecht 
In ſeinen Sack kannt reiben: 
Die Stände hat er oy gſchnipft, 
Die Kaſſe iſt im Sturze, 
Dos Umgeld hat er a daſchnupft, 
Iz bleibt ein alter Furze. 


6 


Wos haſt dann du für Gelder gſehen, 
Die er hat ſchlagen laſſen? 

Sihſt übral Franzlans Kopfe ſtehen, 
Af ſein magſt du wohl paſſen: 

Sechſer blattlan ſeyn ſo ſchleiſſig, 
Seyn reathar, als ſein Gſichta 

Silber kreitzer neuen und dreiſſig 
Gien auf ain Thalers Gwichta. 


7. 

Du iſſeſt, trinkſt, und ſchreibſt nit vil, 
Wo du ihm nichts darfſt geben, 

Und doch iſt immer Leer die Mühl, 
Dos iſt a Teufels Leben: 

Brandtwein hafen, Roß, Bier und Wein 
Ochs, Kälber, Säu, und Schaafe, 

Kalender, Kart, Tauf- Todtenſchein, 
Brauchſt alls bey Stempelſtrafe. 


8. 


Kimmt aft nur unſer Kayſer Franz, 
Mier wollen ihm ſchon rathen, 

Daß er ja mehr kain Bayren ſchwanz 
Im Landal ſoll geſtatten. 

Vor Mittewald mach'n mier a Wand, 
Und halten alle zſamen, 

Daß uns kein Bayr mehr einer zahnt, 
Tyroler! ſchreyt nur: Amen. 


8 
Johann Friedrich Primiſſer. 
A Lied im Franzoſen Rummel 1796.) 


1. N'Stutzen hear bam Sokara 
Was wölln denn d' Franzoſen 
He! moanen ſi mit ihrem Gſchroa 
Mier haben 's Hearz in d' Hoſen: 
A ſchwantziger Tiroler Bue 
Laßt ſi aft nit lang trotzen 
Und wird er wirſch, ſchau ainer zue 
Er ſchlagt ihm in die Fotzen.“ 


2. Bis fie enk einer kemen thoan 

Da mögt es lang no warten 

D“ Huſſaren hacken an ihrem Boan 
Die Sabel voller Scharten. 

Mier reißen da die Mäuler auf 
Und ſtecken d' Händ in d' Hoſen 

Draus krachts und würgt man tapfer drauf 
Mier gaffen da und loſen. 


3. Mein oada Bueben dos wär a Schand! 

Was wuren die Leute ſagen? 

Und kam a Rotzar ausn fremdn Land 
Er nahm di glei ban Kragen. 

Drum nehm ein jeder ſein Stutzl mit 
Und thu ers fleißig wiſchen 

Die Kugel muß auf tauſend Schritt 
Dem Feind um d' Oar'n ziſchen. 


4. Mei Voda hat mär oft erzählt, 

Wie er hat Boarn gſchoſſen 

Sie purzelten vom Bley geföllt 
Von machtig hoachen Roſſen. 

Und was das hoaſe Bley verſchont, 
Dermaggeten die Stoaner, 

J ſelber ſach in Oberlond 
Ein Haufen Leichenboaner. 


5. Und znagſt erſt in dem Türkenkrieg 
Da wars a Jubel gweſen. 
Auf jeden Schuß ſachſt du die Bieg 
In d' Heach: — im Sand die Freſen. 


) Erſte Faſſung nach: Zeitſchr. des Ferdinandeums III. Folge, 
49. Heft, S. 449 bis 450. — 2) = aufs Maul. 
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Tiroler! hieß es, putz mir dort 
Den Türken Laggl wecka 

Aft ſchlog i on, a Mann a Wort 
Da lag er ſchon im Drecka. 


6. Wie mancher ſchob a Tatz voll Gold 

In ſeinen leeren Beutel! 

Der Urſchele Natz, der Huiſen Pold 
Der Zigerſuppenveitel 

Und hundert andre thaten ſi 
A Heuratgüetl att Seiten 

Die ruits in ihrem Leben nie, 
Und freun ſi voarn Leuten. 


7. Wenn eppar vanar afs Fenſta geat 

Vom Menſch Pfietgott zu nehman 

Da rotzts und rearts nit lang und theat 
Mar halt fein wiedar kemman. 

Aft hoaßts marſchiert was geiſt was haſt 
Obaus ins blueti Schwaben 

Da laßmar uns koa Rueh koa Raſt, 
Bis mir d' Victory haben. 


9. 
P. Philippus Benitius Mayr O0. S. M. 


Theodelinde, und Autharit, ein Trauerſpiel in 3 Aufzügen. 
III. Akt, 10. (letzter) Auftritt. 


eee im Muſeum Ferdinandeum in Innsbruck: 
B 855 Nr. 2, Bl. 16b—17 b).) 


10. Auftritt. 
(Gariwald wie ein reiſender Barde mit angehängter Laute. Die Vorigen.) 


Gariwald (für ſich). Ja ja ſie ſind es; alle meine Kinder! (gen Himmel 
blikend) Gott iſt meine Stärke! — — (zu ihnen trettend) Gott 
grüſſe euch alle, wer ihr immer ſein mögt, Herren und Frauen! 
Habt ihr für einen armen und greißen nicht einen Heinen Labetrunl? 
Ich ſehe es ja, das ihr gute Menſchen ſeyt. 

Theodelinde (bringt ihm Waſſer). Ach in dieſer Wüſte haben wir nicht 
anderes lieber Mann! Wenn ihr mit uns gehn wolltet, bis zur 
erſten Herberg! 

Gariwald. Gott lohn es euch; wie ers verheiſſen hat. 


) Im folgenden Abdrucke wurden die Abkürzungen der Handſchrift 
aufgelöſt; ihre Rechtſchreibung wurde beibehalten, jedoch gleichmäßig 
durchgeführt. Die Satzteilung erfuhr die für den Druck nötigſte Regelung. 


Autharit. Woher mein Freund? 

Gariwald. Aus Teutſchland, aus Bajoarien, ein alter Uiberreſt der 
Barden aus der beſſern Zeit. 

Gundowald. Und wohin denn noch in euren Jahren lieber Mann? 

Gariwald. Ihr habt wohl recht; es wär mir gut, wenn meine Lebens⸗ 
reiſe ſchon vollendet wäre. Es iſt ein jamervolles Handwerk, un⸗ 
ſtätt herumzuziehen, und zu verſuchen, ob man dem alten Mann 
um eines der alten Lieder ein Stükchen Brot nachreicht. Doch ſey 
es, ſo lange wird es nicht dauren. 

Gundowald. Und warum bliebſt du nicht im Vatterlande? Ich kenne 
Gariwald, er liebt Sänger alter Zeit. Zieh mit uns zu ihm! 
Gariwald. Zu ihm wollt ihr? Wiſſt ihr auch wo er iſt? — Ach wo er 

war, und herrſchte, herrſcht nun des Kilperich Günſtling Thaſſilo. 

Theodelinde. Was ſagſt du? 

Autharit. Schweig alter Mann, und ſchäme dich ſolche Märchen zu 
erdichten oder auch zu glauben! 

Herzogin. Ich bitte euch, laſſt den greißen auserzählen; auch dieſen 
letzten bittern Tropfen meines Kelches will ich trinken. Sag was 
du weiſt lieber alter! Sahſt du Gariwald? 

Gariwald. Ich ſah ihn ſelbſt; den herabgeſtürtzten, armen, kinderloſen 
flüchtigen. 

Theodelinde. O Both des Unglükes! 

Gariwald. So nennet Gariwald ſein Schikſaal nicht. Er trägt es ohne 
Murren, Gott anbethend, ſeine Schuld bereuend. — 

Theodelinde. Schuld? bereuend? 

Gariwald. So ſagte er mir? Und lehrte mich davon ein kleines Lied. 
Ihr wiſſet gewiß, er iſt ein Freund von Liedern. 

Theodelinde. Von ihm ſelbſt. O ſing es uns! 

Gariwald (ſeine Laute nemend). 


Das Unglük kömmt nur, wenn der Menſch ihm winket. 
Er ſelber, und nur er allein 
Schenkt ſich den Wermuthsbecher ein, 

Den er mit Unrecht murrend trinket. 


Hätt Autharit ein König bleiben wollen, 
So hätte er ſein Volk und Reich 
Nicht ſchwärmeriſchen Buhlern gleich 

Sein Braut zu ſehn verlaſſen ſollen. — 


Hätt Gariwald ein Herzog bleiben wollen, 
So hätte er von Ehrſucht frey 
Des teutſchen Fürſtenwortes Treu 

Nie geben, oder halten ſollen. 


Hätt ſeine Tochter glüklich werden wollen, 
So hätt ſie nicht durch Thränenkrafft 
Des Vatters ſchwachen Muth erſchlafft 
Zum Wortesbruch verſuchen ſollen. 
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Und hätt fein Sohn einft Herzog werden wollen, 
So hätt er ſeiner Schweſter Glut, 
Und ſeines Vatters ſchwachen Muth, 

Nicht ſträflich ſchweigend dulden ſollen. 


Drum ſollen ſie ja über Gott nicht klagen, 
Und alle Folgen ihrer Schuld 
Mit feſter ruhiger Geduld 

Mit Demuth und mit Würde tragen. 


(Langes Schweigen, alle ſehen ihn ſtarr an. Niemand traut ſich 
ihn zu fragen)! 

Gariwald (ſanft). Kennt ihr mich alle nicht mehr? — Ich bins! 

Theodelinde, Autharit, Gundowald (zugleich). Biſt dus? Vatter! 

Gariwald. Ich bins. Umarmt mich! 

Alle. Jeſus! Maria! 

Herzogin (will ſich aufrichten; ſinkt in Ewins Arm zurük. Gariwald eilt 
auf ſie zu). O Gott wie gut biſt du! — Ich ſehe euch noch. — Jezt 
ſterb ich gerne. 

Gariwald. Verzeihſt du mir? 

Herzogin. Betrübt mich nicht! (Sie küſſt ſeine Hand) O ich will bitten, 
— bis ihr zu mir kommet. 

Gariwald. D thue es! Grüß die Mutter! — Kommet mir entgegen! 

Herzogin. Vatter! — Wo ſeyt ihr? Iſt dies das Sterben? — Warum 
ſagt man denn, ſterben ſey ſo bitter? — 

Gariwald. Die Engel ſterben nicht. (Sie will reden und entſchlumert) 

Ewin. Still! Sie ſchläft. 

Gariwald. Sie ſchläft. 

Ewin. Sie athmet nicht; ſie wird kalt. — Mein Gott! 

Theodelinde (ſinkt auf Autharit hin). Mein(e) Schweſter! Mein Vatter! 

Gariwald (zu Gundowald). Halte mich mein Sohn! Die Beine wan— 
ken! — — Kinder! — Glaubt an Gott den Vatter! — Auferſtehung 
und ein ewiges Leben! 


(Der Vorhang fallt) 


10. 


Johann Kaſpar von Wörndle. 
Andreas Hofer. Ein National Trauerſpiel in 3 Aufzügen. III. Aufzug, 


6. (letzter) Auftritt der 1. Faſſung. (Handſchrift im Muſeum Ferdinandenm 
in Innsbruck: FB 9373 Nr. 2). 


Sechster Auftritt. 
Baſtion bey der Porta ceresa. Andrä Hofer. Manifeſtj [Probſt ]. Offizier, 
mit dem Grenadier Bataillon. Gefangene Tyroller, die den Zug begleitten. 
Etwas in der Ferne Biffon [Gouverneur von Mantual. 
(Der Generalmarſch würbelt noch immerfort, bis der Offizier ruft) 


Offizier. Halt! — (Das Bataillon macht Halt — die Grenadiere bilden 
ein nach rückwärts geöffnetes Viereck.) 


Andrä. (Zu den ihm folgenden Tyrollern) 
Lebt wohl, ihr lieben Landesleute! — 
Ihr ſaht mich ſiegen — ſeht mich nun auch ſterben, für 
Die gute Sache — 
Tyroller. Deinen Seegen Hofer — deinen Seegen! 
Andrä. (Steht ſtill) Ich ſeegne Euch, aus Fülle meines Herzens! 
Gott führ Euch bald und ſicher, in 
Die Heimath, zu den Eurigen zurück, 
Und geb’ Euch Kraft zu tragen, was fein Wille 
Hat über Euch verhängt — Sehyd nicht 
Verzagt,! jezt ſchlägt der Prüfung Stunde; einſt wird auch 
Die Stunde der Befreyung ſchlagen — 
Ja, merckt auf das, was in der Todesſtunde 
Euch Euer Landsmann prophezeyt — 
Nach Jahren ſtillen Duldens wird 
Ein ſchöner Tag euch werden, der 
Die Hoffnungen der Leidenden erfüll't, 
Und Euch mit Oeſterreich vereinigt! — 
Gehabt Euch wohl! es lebe Kaißer Franz! — 
(Das Kommando bleibt im Quarre — 170 Grenadier und ein Kor⸗ 
poral tretten vor, Hofer in der Mitte. Er küßt Manifeſti, der beſtürzt, 
aus dem Kreiße tritt.) 
Andrä. Zum Tod — 
Manifeſti. Zum Himmel! — 
Tambour. (Nächert ſich Hofer zum Augenverbinden mit dem weiſſen Tuch.) 
Andrä. Bemüh't Euch nicht — ich habe oft 
Dem Tod in's Angeſicht geſehn, und fürcht ihn nicht. 
Korporal. Wollt Ihr nicht auf die Knie Euch niederlaſſen? — 
Andrä. Ich ſteh vor dem der mich geſchaffen hat, 
Und ſtehend will ich meinen Geiſt ihm wiedergeben. — 
Hier hab't Ihr eine kleine Münze 
Aus meiner beſſern Zeit zum Angedenken — 
Erweist mir den Gefallen, und ziel't gut! — (Pauſe.) 
Gebt Feur! — 
(Die Schüſſe fallen — Hofer ſtürzt zu Boden; die Uhr fchlägt eben 
Eins.) 
Manifeſti. Er hat den guten Kampf gekämpft, es ruhe 
Sein Geiſt in Frieden! — 
(Das Quarre öffnet ſich — er nihmt das Kruzifix aus der Hand 
des Todten.) 
Du theures Angedencken, des Entſeelten! — 
Dich in der Hand will ich dereinſt 
Den Todeskampf beginnen — dann ſollſt du 
Mit mir zu Grabe geh'n — 
(Die Tyroller küſſen die Hände des Todten.) 
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Biſſon. (Tritt ernſthaft hinzu.) Er fiel zwar als Empörer — aber 
Er war ein tapfrer Mann, und ſtarb 0 
Wie ein Soldat — es ſtraft zwar der Franzoſe den 
Rebellen, aber kriegeriſchen Muth 
Verehrt er auch im Feinde. — 

Wer ſchwer beſiegt wird, macht dem Sieger Ehre. — 
Ihr tapfern Grenadiere! auf! erzeigt 

Dem todten Feinde,) die lezte Waffenehre — 

Und tragt ihm in die Pfarre?) St. Michael — 

Es werd' ein feyerliches Todtenamt geleſen — 

Und Eure Salven, ſagen es dem Lande, 

Das“) der Franzos, auch Feindes Treue ehrt. — 

(Die Grenadiere decken der Leiche das Haupt, mit dem Hute, und 
tragen ihn auf einer ſchwarz ausgeſchlagenen Bahre fort. Die ge⸗ 
dämpften Trommeln des Bataillons beginnen einen Trauermarſch — 
der Vorhang fällt.) N 

(Darunter die Bleiſtiftnotiz von der Hand des Beſitzers des Mſ., Alois 
Schilling, der es nach einem Vermerk auf dem Titel am 2. Auguſt 1829 
empfangen hatte: „Wurde ſchon zur Huldigung des höchſten Kaiſers 
Franz J. verfertigt, durfte jedoch aus dem Grunde nicht aufgeführt werden, 
weil noch viele Perſonen (Donai u. a. m.) lebten. Vielleicht geht es jetzt 
leichter.“) 


. 


Aloys Weißenbach. 


Andreas Hofers Schatten an ſeinen Kaiſer und ſein Vaterland am Hul⸗ 
digungstage. ... Innsbruck, 1816. In der Wagner'ſchen Buchhandlung. 
(4 Bll. kl. 80). 


Welch Strahlenmeer hat von dem Himmelsbogen 
Sich um die Felſenwände hergezogen, 
Die Gott als Wehre um Tyrol geſteckt! 
Iſt denn die Sonne endlich aufgegangen, 
Den Boden in Europa zu umfangen, 
Den nicht die Schuld der Zeiten hat befleckt? 


Und immer höher wogen Glanz und Flammen, 
Und mit dem Himmel rinnt die Welt zuſammen, 
Zum Sterne wird mein liebes Heimatland! 
10 Und von den Bergen, d'rauf ich mich geſchlagen, 
Seh ich nur mehr die Giebelzacken ragen! 
Ha! winken mir die Finger dieſer Hand! 


Und Volkesjubel brauſet in den Lüften, 
Und rüttelt, wonnerauſchig, in den Grüften 


wi 


) Lies: Feind’, 
) Lies: ihn in die Pfarr“. 
) Lies: Daß. 
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5 Die Schatten felbft auf fremder Erd’ empor! 
Tyrol! Tyrol! ich habe dich vernommen: 
Zu deinem höchſten Feſte ſoll ich kommen, 
Und führen ſoll ich deinen Roblerchor! 


Biſt du es, Bothe meines Vaterlandes, 
20 Der von den Höh'n hernieder ſeines Standes 
Dreymahl im Kreiſe nun mein Grab umzog? 
Der Aar iſt's, der, als mich die Mutter wiegte, 
Mir um die Bruſt den Fittig ſchirmend ſchmiegte, 
Und heim mit meinem letzten Herzſchlag flog! 


25 Wir kennen uns aus jenen blut' gen Tagen, 
Wo ich von Fels zu Felſen dich getragen; 
Und als von Schild und Fahne dich die Gier 
Der Geyer weggeſchreckt von dieſen Bergen, 
Und ich geächtet ſtand vor meinen Schergen 
30 Da trug ich dich in meiner Bruſt bey mir. 


So darf ich jetzo mich mit dir erheben, 
Und heimwärts über die Gebirge ſchweben, 
Frey iſt der Schatten, und der Bann iſt aus! 
Die Zeit iſt neu, wir beide ſind die Alten, 
35 Wir haben miteinander ausgehalten, 
Und miteinander gehen wir nach Haus! 


Die heim'ſchen Alpen grüß“ ich und den Brenner, 
Auf dem der Bund ſich der tyrol'ſchen Männer 
Inmitten aller Feinde ewig flocht; 
40 Die Schaar der Ritter in dem Lodenhemde, 
Das deutſche Häuflein, das allein der Fremde 
Auf Hermans Erbgut nicht hat unterjocht! 


Und auf dem Iſelberge ſink' ich nieder! 
Mein Kaifer, meine Berg’ und meine Brüder 
45 Sie ſteh'n, Eins in dem Andern hoch verklärt! 
Jahrtauſend, rede! haſt du je geſehen, 5 
Der Erde Höchſtes ſo beyſammen ſtehen? 
Ha! Die drey Größen ſind einander werth! 


Grüß Gott, mein Kaiſer! ſieh! Du laſſeſt jeden, 
50 Der glaubet, hofft und liebet, zu Dir reden, 
Und ganz Europa nimmt Dich bey der Hand! 
Auch drüben gilt der Nahme Franz nicht minder, 
Und aus den Gräbern rufen Dir noch Kinder, 
Und eines iſt — der treue Wirth vom Sand. 


55 Vernimm! Der Herr hat deinen Thron gezimmert, 
Und ächt iſt, was in Oeſtler reichs Krone ſchimmert; 
13 
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Doch ewiger gefaßt als das Geſtein 
Tyrol iſt nichts im Kaiſer Diademe, 
Und wenn der Sturm es zehnmahl wieder nähme, 
60 Es ruht nicht, Kaifer! bis es wieder dein. 


Und iſt der Sohn der Alpen hier geboren, 
So hat er auch zu Oeſtreich ſchon geſchworen, 
Mit jenen Lerchen nur fliegt dieſer Aar; 
Hier lernen Herzen reden vor dem Munde; 
65 Und wie ſie ſchwören? — Antwort, ew'ge Runde! 
Ihr Berg’! iſt einer, der nicht Zeuge war? 


Auch mein Wort gilt! ich bin dabey geweſen; 
Die Weltgeſchichte darf und wird es leſen, 
Was hier der Blutzeug von Paſſeier ſpricht: 
70 Mein Vaterland hat keinen Sohn und Erben, 
Der werth nicht wäre, meinen Tod zu ſterben; 
Sein Herz kann brechen — ſeine Schwüre nicht. 


Sie ſind bewährt, die heute Dir geſchworen! 
Viel haben ſie ertragen und verloren, 
75 Das Feuer fraß, die Kette hat geklirrt! 
Die Mütter ſahen Säuglinge ermorden, 
Doch ſeit der Kaiſer Fürſt und Graf geworden, 
Iſt — ſieh ſie ſtehen — herrlich auch der Hirt. 


Jetzt heim, o Männer! ſollt ihr bethend gehen! 
80 Ihr habet euren Kaiſer noch geſehen, 
Und ſchöne Zeiten gehn mit euch! lebt wohl! 
Ihr werdet friſch erblühen, ich muß modern; 
Nichts als das Eine hab' ich noch zu fodern: 
Franz! eine Schaufel Erde von Tyrol! 


12. 
Anton Plattner. 
Meine Ankunft und erſte Nacht im Gebirge.“) 


Erklommen iſt des Felſen Rücken, 

Ich ſchau' hinab mit naſſen Blicken 
In deinen Schooß, o ſtilles Thal 
Beim letzten Abendſonnenſtrahl. 


5 Wie ſchön ſie dort im Weſten ſcheidet, 
Wie feſtlich ſie die Wolken kleidet, 


1) Alois Meßmer, Reiſeblätter geſammelt zwiſchen Venedig und 
Amſterdam. Mit einem doppelten Anhang: I. A. Plattner, ein Lebens; 
bild. II. Gedichte. Drittes Bändchen. Innsbruck. Verlag der Wag⸗ 
ner'ſchen Buchhandlung. 1858. S. 223 fg. 
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Mit Purpur ſchmückt ſie ihren Saum 
Gleich eines Jünglings Morgentraum. 


Ja wohl ein Traumbild iſt das Leben, 
Denn wie die Wolken leiſ“ entſchweben 
So flieht auch unſer Leben hin, 
Und was am End' iſt der Gewinn?! 


Ich denk' daran, wie oft als Knabe 
Ich fröhlich hier geſtanden habe, 
Still horchend auf den Droſſelſang, 
Der aus der Buchen Laubdach drang. 


Wie horchte ich, o welch“ Entzücken! 
Wie fpähte ich mit gier'gen Blicken 
Nach ihrem Neſte wohlverſteckt, 
Das ich gleich einem Schatz entdeckt. 


Wie oft bin ich alldort geſeſſen 

Als kleiner Hirt mein Brot zu eſſen, 
Gelehnt an einer Tanne Stamm 
Und neben mir ein junges Lamm. 


Das Lamm und ich, wir aßen beide 

Das kleine Stück in ſtiller Freude, 
In Unſchuld und in ſüßer Ruh’ 
Und tranken aus der Duell’ dazu. 


Doch weg mit dieſen ſchönen Bildern, 
Mein Schickſal können ſie nicht mildern. 
Mich drückt ja keine ſchwere Schuld, 

Drum Hoff’ ich dort auf Jenes Huld. 


Der dort die Sterne zählt und lenket, 
Und hier ſelbſt an das Würmchen denket, 
Das hier im Gras verborgen ſchleicht 
Und treu ihm ſeine Nahrung reicht. 


Sieh nur, wie ſchön der Himmel lachet, 
Wie überall ſein Auge wachet, 
Drum wende ich mein wundes Herz 
Zu dir mein Vater himmelwärts. 


Hoch in der Luft die Schwalb“ noch ſtreifet 

Und im Gebüſch“ die Amſel pfeifet, 
Dem Weibchen, das das Neſt bewacht, 
Dem ſinget ſie noch gute Nacht. 


Auch ich will nun hinunterſteigen, 

Und Tanne, unter deinen Zweigen 
Mich legen hin auf weiches Moos 
Und ruhen, wie im Mutterſchooß. 
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13. 


Beda Weber. 
1. Glockentöne. 
Glockentöne, Wanderſeelen, 


Die vom bittern Gram 


erzählen, 


Daß die Leiber ihrer Lieben 
Früh im Tod zurückgeblieben! 


5 Oder ſeyd ihr ſüßes Koſen 
Unter Myrten, zwiſchen Roſen, 
Zwei vereinter Jugendherzen 
In der Liebe Luft und Schmerzen? 


Iſt's ein tönend Glüh'n 


und Wandern 


10 Von der einen Blum' zur andern, 


Um aus ihren Blüthena 
Treue Thränen aufzuſau 


ugen 
gen? 


Klingt's ſo hell von Liedesſchwingen, 
Armen Troſt in's Herz zu ſingen, 


15 Die in heimlich dunkeln 


Kammern 


Nach der goldnen Freiheit jammern? 


Mir gewiß habt ihr geklungen 
Tief in's Herz mit Friedenszungen, 
Daß des Kummers letzte Grille 

20 Leis erſtirbt in ſel'ger Stille! 


Spiegelnd ruht des Lebens Welle 

Und auf ihrer Silberhelle 

Singt der Schwan verklung'ne Lieder, 
Singt den Traum der Jugend wieder! 


2. In statu quo 


1846.2) 


Wunderherrlich iſt's beſtellt 


Auf der ſchönen Erde, 
Selbſt die ſteile Alpen 


welt 


Hat nicht viel Beſchwerde. 
5 Denken macht uns keine Noth, 


Cenſorernſt verhütet, 


Daß ſich kein () Tiroler todt 


Über Büchern brütet. 


) Vormärzliche Lieder aus Tirol. 
Fr. Frommann, 1850, S. 35 fg. 
) Ebda. S. 75 fg. 


Jena, Druck und Verlag von 
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O die ſüße Leckerkoſt, 

10 Unſre Landeszeitung, 
Armen Krämern Heil und Troſt 
Durch geſchickte Leitung, 


Darf von Nordamerika 
Und den Sundainſeln, 

15 Und dem lieben Großpapa 
Recht einfältig pinſeln. 


Nur vom Volk im Land Tirol 

Iſt ſie mauſeſtille, 

Rühmt dafür den Blumenkohl 
20 Und des Düngers Fälle. 


So vermögen wir uns kaum 
Selber zu erkennen, 
Unſer Leben iſt ein Traum, 
Gackertraum von Hennen! 


25 Von des Sandwirths Heldenglanz 
Iſt uns nichts geblieben, 
Als ſein alter Roſenkranz, 
Wahrlich nicht zu lieben. 


Zeugt er auch als Heiligthum 

30 Von dem Schlachtenglücke, 
Blieb er doch für Freiheit ſtumm, 
Ward für uns zum Stricke. 


Und wir nehmen's gar nicht krumm, 
Stille Opferkälber, 

35 Und vergeſſen feig und ſtumm 
Unſre Siege ſelber! 


3. Die Sterbende.) 


„Aus den ew'gen Roſenhainen 
Tönt die Stimme ſanft und ſüß: 
„Selig ſind die Herzensreinen 

In der Unſchuld Paradies! 


5 „An des Heilands liebem Herzen 
Schlummern alle Sorgen ein, 
„Leuchten alle Lebensſchmerzen 
Wie das Gold ſo licht und rein. 


) Lieder aus Tirol. Von Beda Weber. Stuttgart und Tübingen. 
J. G. Cotta'ſcher Verlag, 1842, S. 17. 
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„Lebet wohl im heil'gen Frieden, 
10 Von des Lebens Luſt umblüht! 

„Sröß're Freud“ iſt mir beſchieden, 

Feſt in Gott ruht mein Gemüth!“ 


14. 
Joſeph Streiter. 


1. An Ludwig Tieck.) 


Dich, den von Knabenbeinen 
Zum Stern ich mir gewählt, 

Oer liebend zu den Seinen 
Mich einmal ſchon gezählt, 


5 Dich wieder zu erreichen 
Durchflog ich Städte viel; 
Stets ſchienſt du zu entweichen, 
Nun bin ich doch am Ziel. 


So war's mir denn beſchieden, 
10 Mit dir zu ſein vereint, 
Ich ſterbe nun zufrieden, 
Ich nenne ſtolz dich — Freund! 


2. Lebe wohl!!) 


Lebe wohl, dir folgen meine Thränen, 
All, wovon mein krankes Herz ſo voll, 

All mein Denken, Wünſchen, Hoffen, Sehnen 
Liegt im ſüßen Sterbelaut: Lebwohl! 


5 Lebe wohl, bis zu den letzten Zügen 
Wahrt die alte Treue dir dies Herz, 
Eh“ es wird im Kampf um dich erliegen, 
Ehe bricht's der herbe Trennungsſchmerz. 


Lebe wohl, kein Laut flieht meine Lippe, 

10 Der nicht dich im Geiſte nennen ſoll; 
Selbſt der ſtarre Freund mit Glas und Hippe 

Raubt dir nicht den letzten Liebeszoll. 


1) Dichtungen von Berengarius Foo. Innsbruck, Verlag der Wag⸗ 
ner'ſchen Buchhandlung, 1843, S. 37, Nr. 27. 
2) Ebda. S. 58. 
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15. 
Johann Senn. 


1. Vorwort.!) 


Die Hand des Lebens, nicht der Kunſt geſichtet 
Hat dieſer Lieder anſpruchloſe Kränze; 

Sie wuchſen auch auf freier Flur im Lenze: 
Ich habe ſie gelebt und nicht gedichtet! 


5 Die Regel hätt', ich weiß, noch mehr gelichtet 
Die ſchüttern Kränze, denn ſie fragt, was glänze; 
Jedoch das Herz verſchmäht die enge Grenze, 
Gar viel hat ohnehin die Zeit vernichtet. 


Leicht ſind aus bunter Fantaſie geſponnen 
10 Erfund' ne Schmerzen und erträumte Wonnen 
Und Scheingebärden nichtiger Fantome. 


Doch Schatten können Seele nie erheucheln, 
Gemalte Dornen mögt ihr harmlos ſtreicheln, 
Lebend'ge Blumen kennt ihr am Arome. 


2. Pluto.) 


Des Orkus Probſt bin ich und Pluto heiß’ ich, 
Den ſchwarzen Stab führ“ ich mit weiſer Hand; 
Denn erſtens: mit dem Amt kriegt man Verſtand, 
Und zweitens: mein Hebräiſch kann und weiß ich. 


5 Mein Vorfahr war ein Freigeiſt, lockrer Zeiſig, 
Ich bin ein orthodoxer Obſkurant; 
Das Lichte iſt mir billig kontreband, 
Mein ganzes Naturell iſt fledermäufig. 


Die Höllenrichter ſteh'n mir zu Gebrauche, 
10 Und fällt es einem bei, zu pardoniren, 
Kann ich den Spruch, ſo oft ich will, kaſſiren. 


Fromm falte ich die Hand’ auf meinem Bauche, 
Ich ſchmatze dreimal, rufe: Fade! fade! 
Und fällig ſind die Geiſter ohne Gnade. 


1) Gedichte von Johann Senn. Innsbruck, in der Wagner'ſchen 
Buchhandlung, 1838, S. 3. 

2) Nach- Sonnette zur erſten Ausgabe meiner Gedichte. 1838. [Dri- 
ginalhandſchrift Ferd.-Bibl. 5497, 36 S. 2 (Innsbruck)]. 
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3. Der Hannes.) 


Auf wälſches Hännschen deutet auch mein Namen), 
Doch bin ich ganz ein derber teutſcher Hannes; 
Der plumpe Gang zeugt vom Gewicht des Mannes, 
Die vollen Backen faßt des Bartes Rahmen. 


5 Mein Kapitol bewahrt der Gerſte Samen, 
Das ganze Land damit verſorgen kann es; 
Gehärtet iſt fein Bau kraft eh'rnen Bannes, 
Selbſt Poliorzetes müßt“ an ihm erlahmen. 


Anſtatt der Sonne, die medizinirte, 
10 Das Jahr meiner Geburt der Mond regirte; 
Anſtatt des Löwen ſtand ein Bullenbeißer 


Die Nacht im Zeichen. Glocken ſelbſt erklangen, 
Irrwiſche tanzten, Sternenſchnuppen ſanken, 
Und Eul’ und Engelein ſangen ſich heißer. 


4. Schnadahüpferl.“) 


S“ Diendl hat g'ſagt, 
J“ ſoll's krach'n laſſ'n, 
Wenn 's Bettſtattl bricht, 
Will fies mach'n laſſ'n. 


Büberl, hat's di kränkt, 

Daß d' ma a Bußerl haft g'ſchenkt? 
Wann's di gar a ſo druckt, 

So gib i dir's z'ruck. 


Lieb'n und Bußerln geb'n, 
Das is kan Sünd, 

Hat mi mein Mutter g'lernt 
Als a klans Kind. 


5. Aus: Napoleon und das Glück.) 
20. 


Nicht war ich des Glückes Soldate, 
Des Soldaten war das Glück; 

Statt daß ich „Glücksſoldate“, 
War es „Soldatenglück“. 


1) Originalhandſchrift Ferd.-Bibl. in Innsbruck 5497 (Sendung an 
Dr. J. Schuler). 

) Joſ. v. Giovanelli. 

) Originalhandſchrift Ferd.-Bibl. in Innsbruck 5497, 85. 

) Originalhandſchrift Ferd.-Bibl. in Innsbruck W 5499. 


5 Kennt ihr die Glückſoldaten? 
Eine Frage in die Quer“! 
Ihr ſeid es! Doch getroſt nur! 
Ich ſage nicht der und der. 
Oder ſollte das Wort euch ſchmeicheln, 
10 Das mir ein Schimpf und Hohn? 
Nie war ich euer Schmeichler, 
Nur euer Orion. 


6. 
Aus den Epigrammen.!) 
Anacharſis⸗Barthelemy. 


1. Zwergentroſt. 


Laßt Götter euch und Heroen nicht grämen, 
Das Große iſt nur als Hyperbel zu nehmen. 


3. Exegeſe. 
Die Sphinx iſt gar kurios ein Thier, 
Kein Wort im Büffon ſteht von ihr; 
Damit iſt nur, wie 's klar erſcheint, 
Lajus natürliche Tochter gemeint. 


5. Empfindſame Ehrenrettung. 
Ach ſanfte Menſchheit, du humane! 
Wer hat die graſſen Böſewichter 
Dir aufgebürdet? — Böſe Dichter, 
Zur Zier der Traurſpiel' und Romane. 


1) Originalhandſchrift im Muſeum Ferdinandeum W 5498. 
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